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Des Chriſten Glück. 


Seitdem ich den gefunden, 

Der für mid) litt und. ftarb, 
Durd) feine blut'gen Runden 
Mir’s Himmelreich erwarb— 


Seit id den Heiland fenne, 
Den teuren Gottesiohn, 
In feiner Liebe brenne, 
It Seligfeit mein Lohn. 


Ein ſüßer Gottesfriede 
Durdyitrömet nun mein Herz, 
Das einit war todesmüde, 
Beſtürmt von Erdenſchmerz. 





Und eine Himmelsfrende 
Wohnt tief in meiner Bruſt, 
Die einſt beſchwert vom Leide 
Der ſchnöden Sündenluſt. 


W. Kuder. 
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Nur tiefer hinein. 


Nur tiefer hinein! 
Es wird doch das Unglück micht bodenlos 


jein, 

Und will dich ein grauender Schwindel 
umfließen, 

Dann darfjt du die zagenden Augen nur 
ichließen. 


Nur tiefer hinein! — 
Du trägſt ja die Sorgen mitnichten allein, 
Und wenn dir auch Menſchen die Hilfe 


verſagen, 
So hört doch der Vater im Himmel dein 
Klagen. 


Nur tiefer hinein! 
Und trachte nicht jelbft dir ein Retter zu 


fein. 

Denn mas du beginnejt, es wird dir zer- 
rinnen, 

Nur Glaub’ und Vertrauen fann Hilfe 
gewinnen. 


„ur tiefer hinein! 
Um Ende wird's endlid) beendigt doch 


jein. 

Und haſt du den Held deiner Leiden ge 
leeret, 

Dann wird dir nad) Traurigfeit Freude 
bejcheret. 


Nur tiefer hinein! 
Am Boden erglänzet ein bimmlijcher 


Schein. 

Und gebit du geduldig ins nächtliche 
rauen, 

So wirſt du die rettende VBaterhand 
ſchauen. 


Nur tiefer hinein! 

Da ſtrahlet dir endlich das Edelgeſtein, 

Und bift du im eigenen Nichts dir ent 
ichwunden 

Dann haft du in Jeſus dein alles gefun 
den. 


Nur tiefer hinein! 
Zur Tiefe muß der, der erhöhet will ein. 
Lern glaubend geduldig vertrauen—und 
bete, 
Dann wird dir der Abgrund zur himmli 
ſchen Stätte. P. F. Engitfeld. 





Ihr wollt nicht! 
(Von W. Meili, Prediger, Bern.) 


Und doch wollt ihr nicht zu mir 
kommen, auf daß ihr das Leben 
empfanget. Joh. 5, 40. 

Ein Ton jchmerzliher lage liegt in 
dieien Worten Jeſu. Er hatte den Fran 
fen am Teich Bethesda geheilt, daS war 
feine Heltfreude geweſen. Man ijollte 
meinen, alles Volk hätte ſich mitgefreut, 
nit nur um der dem 38 Xahre franf 
Gelegenen mwiderfahrenen Heilung willen, 
fondern megen der Offenbarung der Serr- 
lichfeit Gottes. Wir Ieien aber nur von 


aehäffiger Mritif und heftiger Verfolgung 
Sefu durch die Juden. Ihre ftarre, tote 
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Drthodorie lieg in der Tat Jeſu nur 
eine gröbliche Verlegung des Sabbatge- 
botes finden und feinen Beweis jeiner 





Meifianität. „Wie verteidigte ji) der 


Serr? Durd den Hinweis auf den Ba- 
ter. „Mein Bater wirfet, und ich wirfe 
auch.“ Die Wirkſamkeit des Vaters zielt 
auf das Heil des Volfes ab, da fann 
doc; der Sohn fein müßiger Zuichauer 
jein, er, der gejagt hatte: „Ich und der 
Vater jind eins.” Die Wirfjamfeit des 
Baters iſt jowohl in der Schöpfung als 
in der Erlöfung eine ununterbrochene, da 
gibt's feinen Sabbt. Darum ift auch des 
Sohnes Loſung: „Ih muß wirken die 
Werke deſſen, der mich gejandt hat.” Und 
was iſt des Vaters Werf? Er heilt nicht 
nur die Kranken und Elenden, jondern 
wedt auch die Toten auf. Darum macht 
auch der Sohn lebendig, welche er will. 
(B. 21). Ferner bat ihm der Vater das 
Gericht gegeben, auf dab alle den Sohn 
ehren, wie jie den Bater ehren. Diejes 
Gericht iſt zunächſt die Scheidung, die ſich 
am Sohne vollzieht. Hören, glauben 
und leben, das ift die eine Seite, hören, 
nicht glauben und dem Gericht verfallen, 
das iſt die andere. (B. 24. ff.) Aber 
wie gere möcdte der Heiland nicht 
Richter jein, jondern Netter; wie gerne 
möchte er „vom Tode zum Leben” bin 
durchführen! Aber: „Ihr wollt nicht zu 
mir fommen”’ — das ilt jeine bittere 
Klage beute noch. Und nicht nur feine 
Klage, jondern auch jeine jchwere Ankla- 
ge. Gilt jie wohl auch jemand unter 
uns? Brüfen wir ernitlicy jeine Worte. 
Er konſtatiert zunächſt die traurige Tat 
ſache: „Ihr wollt nicht zu mir fommen” 

dann weiſt er auf die ſchulderſchweren 
den Beweile bin: „Und doch wollt ihr 
nicht’’ ferner legt er einige Urjachen 
ihres Verhaltens bloß und nennt zulekt 
den ſchweren Berluft, den dasielbe feinen 
Subörern bringem wird: den Werluft des 
Lebens. Es ift ein bedenflicher Vorwurf, 
dieſes ernite: Ahr wollt nicht! 

Wir fragen: 

! Ras wollten jie nicht? „Ihr 
wollt nicht zu mir kommen,“ sagt der 
Serr. ber jie waren doch da, waren 
jeine Zuhörer und disputierten mit ihm! 
Sa, aber jie hörten ihn nicht an als den 
vom Vater gejandten Sohn, jondern jud)- 
ten ihn ſogar zu töten, weil er Gott jei- 
nen Vater nannte, (B. 18.) Sie famen 
zu ihm, aber nicht in rehtem Sinn und 
Geiſt, Sondern befangen in ihren jüdijchen 
Vorurteilen, geblendet dur ihren Hoch— 
mut, trogend auf die Storreftheit ihrer 
Anihauungen. Sie famen nit, um zu 
lernen jondern um zu fritilieren, nicht 
um zu empfangen, jondern um zu geben. 

Das iſt das Bild vieler, ein Vorwurf, 
der noch viele angeht. Sie hören mohl 
von Jeſu, aber geben nicht zu ihm; jie 
verwechieln den Predigtbejuh mit dem 
Beſuch beim Heiland; fie hören von ihm 
und leſen auch über ihn, aber feine Ein- 
ladung wird unbeadhtet auf die Seite ge- 
legt. Andere gehen einen Schritt wei— 
ter, fie treten mit Jeſu in ®erfehr, aber 
fie fommen nicht, wie ein Aranfer zum 
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Arzt fommt oder wie ein Schüler zum 
Lehrer, oder wie der Hungrige ſich an 
den Tiſch jeßt. Sie haben ihre vorge- 
faßten Meinungen jowohl über Jeſum 
als über ſich jelbjt, jie wollen ihn nicht 
als Sünderheiland, nicht als Mittler zwi- 
ihen Gott und den Menjchen, nicht als 
Führer auf dem Lebensweg, nidt als 
Herr, dem man unbedingten Gehorjam 
ihuldig it. Es iſt aljo eine Differenz 
da zwiſchen ihrem Wollen und jeinem 
Wollen, es fehlt am guten Willen, Die 
ganze Stellungnahme läßt ji dahin 
zujammenfajien: hr wollt nit ge- 
rettet, von der Sünde erlöjt, vom Welt- 
wejen befreit werden durd den, der vom 
Bater geiandt wurde. Das drängt uns 
su der zweiten Frage: 

2, Barum wollten jienidt? 
Hat es Jeſu etwa für jeine Anjprüde an 
glaubwürdigen Zeugnifien gefehlt? Wir 
haben gewiß das Recht, darnad) zu fragen. 
Nun seht, der Herr beruft jih auf Jo— 
bannes den QTäufer, den auch die Juden 
als Propheten ehrten und der doch Jeſu 
Wegbereiter war: „Ihr habt zu Johannes 
aciandt, und er hat der Wahrheit Zeugnis 
gegeben.” (®. 33). Hat er nit Jeſum 
als das Lamm Gottes, den Sohn Gottes, 
den geiitgejalbten und geiftgebenden Meſ— 
jias bezeicdinet? Aber der Herr geht wei- 
ter und jpricht: „Ich habe ein größeres 
Zeugnis als des Johannes, ein unmittel- 
bares vom Vater”. Hatte er nicht des Va- 
ters Wort bei feiner Taufe und mehr nod), 
die Werfe, für die ihn der Bater mit 
Vollmacht ausrichtete? Vers 36, Ferner 
war das Zeugnis der Schrift da, die fie 
dody als orthodore Juden bochhalten. 
Aber das alles bewegte jie nicht zum 
Nommen, Bei Johannes juchten jie nicht 
dos Zeugnis der Wahrheit, jondern eine 
Stunde der Ergößung; in die Bibel lajen 
ſie ihre Gedanken hinein, jtatt Gottes Ge 
danfen daraus; die Ehre bei Gott war 
ihnen Mebenjache, wenn jie nur die Ehre 
bei den Menichen hatten, und das Gejek 
Moies verdrehten jie, bis jie darin ihre 
Menichenfiindlein untergebradt batten. 
Sa, Urſachen des Nichtfommens waren 
genug da, aber jtihhaltig waren jie frei- 
ich nicht. Und jind etwa die deinigen, 
licber Leſer, weniger fadenjcheinig, weni- 
ger unlauter, weniger anfechtbar? it e& 
nicht unentichuldbare Unwiffenheit, was 
viele vom Vertrauen zu Jeſu Wort und 
Werk zurückhält? Sit es nicht eine frauri- 
as DOberflächlichkeit, daß mande jo Tange 
von Jeſu hören und ihm doch ihr Herz 
noch nie geichenft haben? Stedt nit 
in vielen Serzen eine ftarfe Liebe zur 
Sünde, vielleicht zu einem ganz ipeziel- 
[en aiter, die fie nicht drangeben wollen? 
Läßt ſich nicht auf mande das SHeilands- 

ort anwenden: „Aber ich fenne euch, daß 
ihr die Liebe Gottes nicht in euch habt.” 
Aber eine andere Liebe ift da: Eigenlie- 
be, Weltliebe, Mreaturenliebe! Und dieſe 
Dinge bindern die rückhaltloſe Webergabe 
on Jeſum! Viele haben dann nicht den 
Mut, ganz von ihm megzugehen, völlig 
mit ihm zu brechen; fie fommen darum 
immer wieder zu feinem Wort, vielleicht 
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fogar zu feinem Tiſch, jie verlaffen nicht 
die Gejellihait jeiner Jünger, und doch 
find fie mit dem Herrn nicht im reinen. 
Das gibt dann dieje religiöjen Leute, die 
fi auf Moſes berufen, auf ihre Gered)- 
tigfeit, die durch das Gejeg erlangt wird, 
die aber bei Gott nicht gilt; die jich eine 
Zugehörigfeit zum Volke Gottes einbil- 
den, die feinen feften Grund bat und in 
der Prüfung nicht jtandhält. Sie ge- 
winnen nichts, aber jie verlieren viel. 
Dabei wollen wir nod einen Augenblid 
verweilen: 

3. Was verjderzen jie da. 
mit, dab fie nit fommen im Sinn 
und Geiſt Jeſu? Das Leben, lautet die 
Antwort Jeſu. Er meint natürlid das 
neu er in die Welt gebracht hat, das Le— 
ben aus Gott. Er meint das ewige Le— 
ben, das er jeinen Schafen gibt, das man 
nicht verliert, aud; wenn man jtirbt, das 
feinen zweiten Tod mehr zu fürchten hat. 
Solde Seelen führen fein Glaubensle- 
ben und vollbringen darum auch feine 
Slaubenstaten wie jene Helden, des alten 
Bundes, die wir in Hebr. 11 aufgezeid) 
net finden. Sie fennen fein wirkliches 
Riebesleben; denn die Liebe Gottes ijt ja 
nit ausgegofien in ihre Serzen durch 
den Heiligen Geil. Sie führen aud) 
fein wirkliches Gebetsleben, d. h. einen 
vertraulihen Umgang mit ihrem Seren 
und Gott, wiewohl jie das Beten wiel- 
leicht nicht ganz aufgegeben haben. Sie 
leben auch nicht in der froben Hoffnung 
auf die Erſcheinung unjeres Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti und feiner Herr— 
lihfeit; denn wenn jie ihm ihre Gegen- 
wart nit anzuvertrauen wagten, wie 
viel weniger werden jie viel Gutes von 
der Zukunft erwarten! Es ijt ein gro- 
Ber Verluſt, doch können jie ihn nicht rich— 
tig bewerten, dieweil jie nie im Befit 
der entgangenen Lebensgüter waren. Aber 
dab ihnen etwas fehlt, das Fönnen fie 
wiſſen; denn eine tote Religion befriedigt 
nit, eine Schale ohne Inhalt Töicht den 
Duft nicht, ein Ehriftentum ohne einen le— 
bendigen Christus ift ein Unding. Darum: 
Komm, dab du das Leben erlangeit! Komm 
heute, fomm jet! — 

Aber vielleicht ſpreche ich zu einigen, die 
das neue Leben hatten, aber wieder ver- 
loren. Man wird ınir vielleicht antworten: 
Dan fann ja das ewige Leben nicht ver- 
lieren, eben weil es ewig iſt. Das ift 
ein Mißverſtändnis. Das ewige Leben ift 
im Sohne: wer den Sohn hat, der hat 
das Xeben, wer den Sohn nicht hat, der 
bat das Leben nicht. Aus der Nidht- 
beachtung dieſer Wahrheit ift die Lehre 
bon der Unverlierbarfeit der Gnade ent 
ftanden, die ſchon manden zum Leichtfinn 
verführt bat. Wer das Leben verloren 
bat, der hat eben, den Heiland verloren, 
das heißt, er iſt von ihm meggegangen 
und hat das Vertrauen ihm entzogen und 
auf einen Menſchen oder einen Götzen 
übertragen. Damit aber wird jeder zu 
Ihanden, der das tut. Was iſt da zu 
mahen? Da gibt’ nur ein Rezept, und 
das will ich zum Schluß nod geben zu 
fofortiger Ausführung. Es heißt: 
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Kehre wieder, fehre wieder, 
Der du dich verloren hajt! 
Sinfe reuig, bittend nieder 
Vor dem Herrn mit deiner Laſt. 
Wie du bift, jo darfit du fommen, 
Du wirft liebreic; aufgenommen; 
Kehre wieder, zaudre nid; 

Aus „Zionspilger.“ 


Kurze Lebenschronif 
des verjtorbenen Bruders und 
Predigers Joh. D. Dück. 








Das Pilgerleben de3 lieben Bruders 
begann als er am 3. Nug., anno 1856 
in Muntau, Molotichnaer Kol., Südruf- 
land, als erjter Sohn feiner Eltern gebo- 
ren wurde; ſchon nad 18 Wochen verftarb 
jeine Mutter, alddann er Aufnahme und 
Pilege bei Geſchwiſter Jacob Regehrs 
fand. 

Seine Jugendjahre verlebte er im Dor- 
fe Mleranderfrone, mohin jeine Eltern 
jamt Familie gezogen waren. Später 
wanderte er als Süngling mit jeinen EI 
tern im Sabre 1875 nach Amerifa, und 
jiedelten im Dorfe Grünfeld bei Stein 
bad, Man., an. Sm Jahre 1877 am 
7. Oft. verehelichte er ſich mit der jekt 
trauernden Witwe Margaretha, geborne 
Siebert; früber in Rußland im Dorfe 
Alexanderwohl wohnhaft. In diejer Ehe 
wurden 9 Söhne und 6 Töchter geboren; 
wovon 3 Söhne und 3 Töchter ihm im 
Tode voran gingen. Enfel hatte er 17 
movon eins gejtorben ift. 

In feinen jungen Jahren befehrte er 
jih unter jehr ſchwerem Bußkampfe zum 
Serrn; mo er zu Seiten, während meh- 
rer Monate jchier der Verzweiflung an 
heim fiel, doch überwand er durch Got- 
tes Erbarmen, und wurde im Dezember 
1881 dur die Taufe, von Joh. Solde 
man, der Gemeinde zugetan. Im Jahre 
1884 überfam er das Amt eines Predi 
aers, und bald nachher verzogen fie nach 
Gretna, Man., wo er die Leitung eines 
fleinen Säufleins übernahm. Später im 


Sahre 1889 fiedelte er jamt Familie, 
teil8 aus Geiundheitsrudiichten, nad 


Sillsboro, Hanf. über; wo fie dann jeit 
der Zeit wohnhaft geweſen find; doch 
nur als foldhe die bier feine bleibende 
Statt haben. Als Prediger und Leiter 
der Gemeinde hat er hier unferm Häuflein 
in treuer und aufopfernder Xiebe gedient; 
auch iſt er oft auf Miffionsreifen gewe 
ien, andere ®emeinden zu unterftüßen 
und das Evangelium zu verfündigen. 
Den Unbilden der Witterung gegenüber 
mar er nie jehr ſtark; war folgedeflen oft 
mit Gliederreißen geplagt, welches ſich 
aber nach dem Umzuge hierher beſſerte, 
mo ſich aber ſtatt deſſen Nieren und Bla— 
ſenleiden einſtellte, woran der Bruder 
ſeit etlichen Jahren empfindlich litt, und 
beſonders in den letzten vier Monaten; 
in welcher Zeit er nur zwei Mal die Ber- 
ſammlung beiuchte, welchen Berluft die 
Gemeinde bier am Ort ſchmerzlich emp- 
fand. 

Er murde ja munterer und beſuchte am 
24. Februar und leider zum legten Mal, 





die VBerjammlung. Am 4. März bejuchte 
er nod in beionderem Anliegen, in Be- 
gleitung jeiner Gattin, die verwaiſten 
Bet. Hieberts Kinder, und er dann in 
der darauf folgenden Nacht ſchwer er- 
franfte, wie der Arzt fetitellte an Herz— 
vergrößerung, (enlargement of the Heart) 
welche Kranfheit denn am Morgen des 
15. März um 9 Uhr jeinen Tod ver- 
urjahte. Sein ganzes Leben währte 
alio 61 Fahre, 7 M. und 12 Tage. Im 
Eheitande gelebt 40 Jahre, 5 M. und 8X. 
Als Prediger hat er gedient 34 Jahre, 
der Gemeinde hier am Ort als leitender 
Prediger vorgeitanden 28 Jahre, und 
13 Jahre bat er unſer Gemeindeblatt: 
Botichafter der Wahrheit, redigiert. 
Man ichwerer Drud hat auf ihm 
gelajtet; mande Wolfen der Trübſal 
haben jeinen Blif zum Himmel verdun- 
felt; doc ift ibm das Licht immer wie— 
der aufgegangen Sn den lebten zehn 
Leidenstagen hatte der I. Bruder drei 
ihwere Anfälle, die jeinen schwachen 
Körper ſchwer erjchütterten, und mohl 
jein nabes Ende andeuteten, in welchem 
er auch ganz ergeben war, und wollte 
auch, wenns Gottes Wille jo wäre, ger- 
ne ins Jenſeits hinüber gehen. Be— 
jonders nad) dem zweiten Anfall war 
cr mehr von dem nahen Ende überzeugt, 
und bat alles, was feinen Haushalt und 


Familie anging, nad) Sräften geordnet 
und hatte Zeit jich vorzubereiten mit 
feiter Zuverſicht, auf ein feliges Leben, 


dem Tode entgegen. 
Wir hoffen feft zu Gott, dab dem ver- 


jtorbenen Bruder auf dem ſchönen 
Abendrot dieſes Lebens ein herrlicher 
Auferftehungsmorgen erglänzen wird. 


Das Begräbnis fand am 19. März jtatt. 
Anfprahen wurden gehalten von D. 8. 
Soldeman, J. Dirt und WM. ©. Enß; 
leßterer verlas den Tert, Phil. 1, 21 - 
25, und noch anderes 

Die trauernde Familie, 


Mara. Düd und finder. 


Die Entführnnn und Pefreiung der 
Miffionarinnen, Fran Diron und 
Fränlein Schmidt, Shanhiien, 

Shantung, China. 





(Zur ®Wervollitändiaung des in der 27. 
Nummer erichienenen Berichts von Frau 
S. M. Diron.) 





Es war ein bewölfter Tag, der 5. Ap- 
ril, und wir jchauten ſchon verichiedene 
Male aus nad) uniern erwarteten Gäſten. 
Um ungefähr 4 Uhr fam nämlich ein 
Wagen von Tſao Hſien, welcher bon NYü 
Cheng geichidt war, und bradite die Nach— 
richt, daß die Schweſtern von Shan Hſien 
mitkommen würden. Die Wagen kamen, 
um Sachen abzuholen, welche mit der 
Bahn für die obigen Stationen bis hier 
geſchickt worden waren. Es wurde ein 
halb ſieben Uhr, und wir wunderten uns, 
daß die Gäſte noch immer nicht da ma- 
ren. Auf einmal fam unſer Bote, den 
wir für die Wagen geſchickt hatten, herein. 
Sch fragte ihn: „Wo ift der Wagen von 





Shan Hſien?“ Da fing er an laut zu 
weinen und jagte: „Die Räuber haben 
die Schweitern fortgeführt.” Das war 
aber ein Schred! Ich lieh es gleich mei- 
ner Frau jagen und erfragte dann Nähe- 
re über den Sergang, welches ich bier 
wiedergebe, joviel ich mich erinnere. Die 
Sciweitern werden wohl ®enaueres be- 


richten. 


Unjer Mann, einer unjerer eingebor- 
nen Selfer, erzählte Folgendes: Sie fa- 
men glüdlih bis zu dem Dorfe Liwa, 
12 Li (4 Meilen) nordweitlih von Tang 
Shan. Weil viele Reifende auf dem 
Wege waren, vermuteten jie nichts Böſes; 
aber plöglic jprangen zwei Räuber her- 
vor, hielten ihre Revolver vor und ver- 
langten, daß jie halten jollten. Sie hie- 
Ben jie abjteigen und durchſuchten ihre 
Koffer nah Wertjahen und Geld. Sie 
fanden nicht viel, jo gingen jie etwas auf 
die Seite und berieten miteinander. Als 
je zurück famen, befablen jie, den einen 
Maulejel abzujpannen, legten eine Dede 
auf ihn und drängten Schweſter Diron 
aufzuiteigen, Aber jie verweigerte es, 
denn jie war unfähig zu reiten, da jie 
jehr an Rheumatismus leidet. Dann ent- 
ſchloſſen sie jich, ihre Schweiter, Fräu— 
lein Schmidt, auch mitzunehmen und mie- 
teten in dem Dorfe Lima zwei Scieb- 
farren und Männer, jie zu fahren. Der 
Evangelijt ging zuerjt mit ihnen, aber die 
Räuber drohten, ihn zu jchießen, wenn er 
nicht zurückgehe. Schweſter Diron hielt 
feft und bat ihn, doch bei ihnen zu blei- 
ben, aber die Räuber erlaubten es nicht, 
jondern ſchoſſen über jeinen Kopf hinweg, 
um ihn zu ängjtigen. So lie Schme- 
ter Diron ihn gehen. Nachdem jie eini- 
ge Schritte gegangen, wandte einer der 
Räuber jih um und rief Br. Yang zu, 
innerhalb drei Tagen jolle jemand nad) 
Matan (ungefähr der Mittelpunft ziwi- 
ſchen Tang Shan, Shan Hiien und Yü 
Cheng) fommen und nördlich von dort im 
Flußbett des Alten Selben-Fluffes anfra- 
gen wegen des Löjegeldes. Die Schwe- 
itern fühlten infolge diejes gemwaltmäßigen 
Wegſchleppens jehr ängſtlich, doch jagten 
die Räuber ihnen, daß jie jich nicht fürch 
ten jollten, jie würden ihnen fein Leid 
tum, jondern wollten nur ihr Geld; ſo— 
bald die Summe gezahlt jei, fämen jte 
frei. Aber wer fann in ſolchen Momen- 
ten jolden Menſchen glauben? Soweit 
die Mitteilung des Bruders. 

Als ich joviel erfahren hatte, ging ich 
gleih zum Mandarin (Hreis-Voriteher), 
um mit ihm zu beraten, was zu tun jei. 
Auf dem Wege dorthin traf ic den Shang 
Hlien Wagen. Der Fuhrmann hatte jich 
einen Steinejel angenommen zum Wei- 
terfahren an Stelle des geraubten Maul- 
eſels. Unjer Mandarin, ein jehr netter 
Beamter, tat alles, was nur in feiner 
Kraft war. Es war aber ſchon dunfel 
und an dem Tage nicht mehr viel zu tun. 
Er meinte, ob nicht durch unfere Chri— 
ten in der Gegend einer im Verband 
lungen treten könne; aber ich mußte ihm 
lagen, daß ich micht wife wie. Als ich 
heim fam, berieten wir noch bis in die 
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halbe Nadıt, was wir tun fünnten, jahen 


aber feinen ®eg. Bon Anfang murde 
viel gebetet und jo aud) die ganze Nadıt 
bindurd, Ein Bruder jagte, er Habe 
die ganze Nacht nicht ichlafen können, 
jondern immer wieder beten müſſen. Noch 
ehe ih zum Mandarin ging, hatte id) 
zwei Boten beitimmt, noch in der Nacht 
Nachricht zu bringen nad) Shan Hiien. 
Es jind bis dort 100 Li (33 Meilen.) 
Vom Mandarin fuhr ich noch zur Bahn- 
itation und telephonierte nad) Luho zu Br. 
Birfy, da er die Nadhricht nad) Tſao 
Hfien ſchicken möchte. Es war eine furdht 
bar dunfle Nacht, dazu regneriich, jo da 
die Männer, die nad) Shan Hiien gin- 
gen, durdmäht waren. - Wir bedauerten 
die lieben Schweitern jehr, fonnten aber 
zur Zeit nichts tun als für jie beten. 
Am nächſten Morgen jandte ich einen 
Mann nach dem Dorf, von wo man die 
Schweſtern fortgejchleppt hatte, um bon 
den SchiebfarrenFahrern auszufinden, 
ungefähr wohin man die Schweitern ge— 
nommen. Selbige jagten nun, dab ſie 
bis Yang Chuang Tſai gegangen jeien, 
etwa 13 Meilen von Tang Shan entfernt. 
Bon dort fandten die Räuber ſie zurück 
mit der Bemerfung, dab jie andere Fah— 
rer nehmen würden. Wenn ich mich recht 
erinnere, erzählten die Schmeitern, daß 
jie dort Nacht blieben. Als unſer Mann 
zurüd fam, traf er an 20 Soldaten oder 
mehr, welche vom Mandarin gejandt wor— 
den waren, auch in dem Dorfe Nachfor 
ihung zu halten. Daheim beratichlagten 
wir weiter und entichieden uns dann dazu, 


von unſerer NAußenitation Heloh (etwa 21 


Li von dem Plat, wo die Schweitern jein 
jollten) zu verjuchen, in Verbindung zu 
fommen mit den Schweitern oder auch 
Mittelleuten. So ging einer unjerer 
Chriiten dorthin. Spät fam er zurüd und 
erzählte, daß nad) einer langen Verband 
lung er einen Mann fand, der willig war, 
es zu verjuchen, mit den Räubern zu ver— 
handeln. Diejer tat es ſchließlich nur des 
halb, weil es ſich ergab, daß er mit 
einem Kouſin unjeres Chriiten etwas ver 
mandt war. Unſer VBornehmen war, wenn 
möglid einige Worte der Ermunteriung 
und etwas ausländiiches Eſſen an die 
Schweſtern gelangen zu laſſen. Der Mit 
telmann wollte nun verjuchen, genennte 
Sachen an die Schweitern zu vermitteln. 
Gleichzeitig wollte er auch verſuchen, durch 
Verhandlung die Befreiung der Schwe 
tern ohne Löſegeld zu vermitteln. Wir 
waren froh für ſolche Nachricht und danf: 
ten dem Serrn dafür. Es war aud 
Grund zur Hoffnung da, denn die Räu 
ber hatten zur Zeit der Wegführung der 
Schweitern jelbigen gefragt, was für ein 
Geſchäft jie betrieben, ob fie nicht Eifen 
babnleute jeien. Spät abends ging ich 
dann noch zu unjerm Mandarin, um ibm 
mitzuteilen, was wir ausgerihtet. Er 
hatte im Laufe des Tages die drei Dorf 
ichulzen des Dorfes Lima fejtnehmen Tai 
jen und verlangte gegen ihre Köpfe die 
Pefreiung der Schweitern innerhalb drei 
Tagen. Much verjuchte er noch auf an 
derm Wege durch Mittelleute die Be 
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freiung zu erwirfen. Zomit waren von 
drei Seiten Bemühungen im Gange. Br. 
Schmidt hatte ih Nachricht gegeben und 
ihn gleichzeitg gebeten, vielleicht aucſt'durch 
ihren Mandarin Bermittlung zu verſuchen. 
Man hätte ja einfah Militär zum Kampf 
ſchicken können, aber es war uns allen zu 
gefährlich, da ein ſolcher Verſuch die Ge— 
fahr für die Schweſtern ſehr vermehren 
rürde, Much unſer Mandarin hielt es 
durchaus nicht für gut. Obgleich Men— 
ſchen an der Arbeit waren, hielten wir den— 
noch an am Gebet, wiſſend daß das das Si— 
cherſte ſei. Unſer Mandarin hatte an dem 
Abend noch feine beitimmte Nachricht von 
jeinen Bermittlern. 

Am nädjiten Morgen, Sonntag, :, „ai 3., 
ging num Br. Yang, Bruder des Sel- 
fers, der mit den Schweitern den. Meberfall 
erlebte, wieder nad) Heloh. Wir gaben 
ihm einen Brief, Briefpapier, Bleiſtift 
und Ejien mit für die Schweitern und be- 
fahlen ihn in des Herrn Hand, Wir ga- 
ben auch den Freunden auf den Stat!ynen 
Wachricht von dem, was joweit getan :vor: 
den war. Diejer 7. April war ein b:jun 
ders trauriger Sonntag und wir werden 
ihn nie vergelien. Der Tag gıng vorbei. 
Es fam feine Nachricht; auch der Manda- 
rin hatte feine Mitteilung erhalten. Wir 
ihauten alle auf zum Herrn, der mächtig 
iit, zu erretten. 

Unier Mandarin jchiefte in dieien Tagen 
jeden Abend ein Kommando Soldaten, 
uns während der Nacht zu bejichügen, und 
wie er jhon früher gewünscht, daß mir 
möchten in die Stadt ziehen, waren wir 
ihließlich gezwungen, jeiner Bitte Folge 
zu leilten, denn er war jehr in Sorge um 
uns. Er hätte ja einfad; mir einen Be 
tehl ſchicken können, als Deuticher hätte 
ich gehorchen müſſen. Doch aus Freund 
ſchaft tat er es nicht. Nachdem ih nun 
Montag morgen wieder zwei Boten abge- 
ichyieft hatte, um nach unierm Bruder zu 
jeben, der am Tage zuvor nach Seloh ae 
gangen war, fingen wir an, unjere Sachen 
nach der Stadt zu jchaffen, wo der Maı 
darin uns einen jchönen Platz hatte zube 
reiten lajjen, Nachts jchlafen wir in der 
ummallten Stadt und am Tage ſind wir 
auf unjerem Plate draußen. 

Für Br. Mang war ich etwas bejorgt. 
Er iit etwa 7 Jahre mit uns und hat nie 
mit derartigen Sachen zu tun gehabt. Der 
Tag ging vorüber und es wuroe Wieder 
Abend und noch feine Nachricht. Wir 
ichauten alle im Gebet auf zum Herrn. 
Endlich, ichon jpät, fam einer umjerer Bo- 
ten herein und gab die freudige Nachricht, 
Daß die Räuber verſprochen hätten, die 
Schweitern noch in der fommenden Nadıt 
zu unjerm Plate zu bringen, gaben aber 
feine genaue Zeit an. Zugleich ließen 
ſie um Entichuldigung bitten, daß jie un 
jere Gäſte beläftigt hätten; fie hätten an— 
genommen, dab es Eiſenbahner jeien. Sie 
brauchten den Ausdrud: „Tui pu chi ni,” 
d. h.: „Wir haben Dicy jehr beleisiat.” 
Auch verſprachen fie, daß jie e8 nicht wie— 
der tun würden. Der Sonptmann ſelbſt 


wünſche zu fommen und jeine Aufwartung 
zw machen, aber unter den jetıgen Am 

















1918. 





jtänden gebe es nit au. Br. Yarig 
jelbjt war glei von Heloh nah Shan 


Siien geritten, um Br. Diron und den 
ander , die jrohe Nachricht zu bringen. 
Brie nd Eſſen fam allerdings zurück, 
da es nicht bis zu den Schwertern gc- 
fonımen war, Die Schweitern wurden 
täglich nachts zu einem andern Dorf ge 
nommen, wie jie hernad) erzählten. 

Ich ging wieder zum Mandarin, um zu 
hören, was fiir Nachricht er Habe, aber er 
wußte nichts Genaues, weder von }einen 
Läufern noch von denen, die von Lima ge 
ihift waren. Ich erzählte ihm dann, 
weldye Nachricht ich hatte’ und ſetzte hinzu, 
daß ich in diejem Falle für die Nacht 
würde hinaus geben, um die Schweiterr: 
zu x »rangen. Er verjuchte mit vielen 
Worten, mid) in der Stadt zu halten, 
zeritreute ich alle jeine Bedenken. Was ge— 
ſchah nun? Wir warteten die yarze 
Nacht, aber die Schweitern fanien nicht. 
Es madte uns etwas bejtürzt, und be. 
Tagesandbrud) jandte ich gleidy Boten nach 
Heloh, Nachforſchung zu halten. Die Bo 
ten "waren etwa zwei Stunden fort, als 
meine Samilie von der Stadt fam. Zie 
hatten noch nit ganz unier Anweſen 
erreicht, als wir Soldaten auf uns zukom 
men ſahen, die einen Wagen begleiteten, 
ind bald erfannten wir, dal die Schme 
itern wirflicd; da waren. Des Manderin? 
Soldaten hatten jie aus einem Dorfe weit 
lid) von der Stadt abgeholt, wohin die 
Räuber jie gebracht hatten. 

Es it nicht zu beichreiben, wie frob 
wir alle weren, und unjere Serzen wa 
ren erfüllt mit Xob und Danf gegen 
Gott für alles, was er getan. 

Gleich jandte ich einen Boten nad) Shan 
Hſien mit der Botichait, da die Schwe 
itern jegt mohlbehalten in unjerer Mitte 
jeien; auch jandte ich ihn, um zu erfah 
ron, wie es den Schweſtern ergangen war. 
Sie jind fiherli in großer Gefahr gewe 
ion, aber der Herr hat jeine treue Sand 
über ihnen gehalten, damit böje Menſchen 
ihnen fein Zeid antun durften. Sie haben 
uns dann erzählt, wie fie fühlten, wie 
ihre Umgebung, dunfel wie die Vächte 
waren, nicht wilfend, ob jemand etwas 
tue für ihre Befreiung. ES tat unfern 
Serzen weh und wir hatten tiefes Mit- 
gefühl mit ihnen, aber wir waren recht 
eritaunt, daß ſie jo ſtark und gefaßt wa- 
ren. Der Herr hat jie wunderbar auf 
recht erhalten. Preis jei Ihm! Er bat 
die vielen, vielen Gebete erhört, melde 
von ferne und nahe hinauf geiandt wur 
den zu jeinem Throne, und erfüllte unjre 
Herzen mit Lob, zu preijen jeine wırnder- 
baren Taten unter der Menihenfindern 
Aber auch jchmerzen unſere Herzen für 
Diefe armen Männer, die jo ihr Leben zu 
bringen in Ungeredtigfeit. Es waren et 


liche unter den Näubern, die aud) vom 
Evangelium wußten, wie vie Zchmweitern 
aus ihrem N:den vernahmen Mehr 


denn je fühlten wir uns gedrungen, für 
dieſe Räuber zu beten, daß auch ſie jich 
zum. Serrn befehren möchten. Möge der 
Serr eine rechte Erweckung geben in den 


Diitriften, welche ſchon aus alter Zeit 
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bekannt jind in der Weichichte für ihre 
nie endenden Unruhen. Die dinejiiche 
Ceſchichte erwähnt dieſe Gegenden als 


Näuberneiter jhon mehrere taujend Jahre 
zurüd, und jo iſt es geblieben bis heute. 
Zeit wir bier vor 7 Jabren die Arbeit 
begannen, haben wir ununterbrochen dieje 
Räuber gehabt, aber wohl kaum waren jie 
jo dreijt wie jeßt. 

Am Abend ging id noch einmal zu 
unjerm Mandarın, ihm zu danfen für alle 
jeine weuhe, doch wollte ich auch ausfin- 
den, was er getan hatte, dab ihm die 
Schxeitern ausgeliefert wurden. So 
fragte ich ihn direft, was er diesbezüglid) 
getan habe. Er erzählte mir dann frei- 
mütig (wir jind gut befreundet), daß er 
ih nach meinem Fortgang die Sache 
überlegt babe und jo jchien es ihm beſſer, 
dab die Schweitern durd ihn freifämen. 
Deshalb brachte er jeine Boten nod in 
der Nacht fleißig in Bewegung, die ihm 
übrigens aud) etwas jpäter als id) Nad)- 
richt gebracht hatten, dab die Schweitern 
würden jreifommen. Er fam dann jchliep- 
lid) mit den Näubern überein, dab jie die 
Schweitern an einen beftimmten Ort brin- 
gen jollten, wo er jie durch Militär ab- 
holen laſſen würde, Um drei Uhr mor- 
gens war man jo zu einem Webereinfon- 
men gefommen und etwas jpäter gingen 
die Soldaten dann, die Schwejtern zu bo- 
len und trafen um 8 Uhr bei uns an. 
Unjerm Mandarin muß viel Kredit ein 
geräumt werden, daß er die Angelegen- 
beit in ſchnellſter Weile erledigt bat. Er 
neigt ſehr den weitländijchen Gebräuchen 
zu, was auch die Urſache jeines energi- 
ihen Handelns war. Wie ich etwas jpäter 
vernahm, haben auc die Lorfieute, mo 
de Schweitern geraubt wurden, ihr Mög 
lichites vertucht, die Freiheit der beiden zu 
erwirfen, und auch Zulage erhalt.n. So 
baben die Bemühungen ſich als helfend 
eristejen; aber mehr als diefem ichreiben 
wir den glüdlichen Ausgang den vielen 
Fürbitten und der Gnade unjeres Herrn 
zu, der Gebete erhört. Die Scmeitern 
Ind auf eine jelten jchnelle Weije frei 
gefommen,. Andere, wie zum Beijpiel 
der amerfaniiche Ingenieur Kyle ijt nod) 
nicht frei, Ihn haben Räuber in Honan 
vor etra 2 Monaten gefangen genommen. 
Zudem wurden die Schweſtern ohne ir- 
gend ein Xöjegeld frei gegeben, was wir 
beſtimmt als eime Frucht der Gebete der 
Kinder Gottes anjehen. Auch wären die 
Miſſionare nicht in der Lage gemejen, jold) 
hohe Summen, wie jie immer verlangt 
rierden, zu zablen. Die Räuber verlang: 
ten zuerſt von den Schweitern 4000.00, 
am letzten Tage noch $400.00, ſchließlich 
baben ſie fie ohne Löſegeld frei gegeben. 
Danf jei dem Herrn dafür! Hätten die 
Näuber Geld erhalten, jo würde Diejes 
leiht der Anfang gemweien für mehr jol 
cher Taten und der Miffionsarbeit würde 
dadurd) jchr aeihadet. Nun hat man den 
Miſſionaren wieder Kredit gegeben, wofür 
wir dem Herrn danfen wollen. 

Laßt uns nicht aufhören zu danken für 
das. was der Herr getan hat, denn der 
endliche Ausgang ift zweifellos zum Be- 


jten für alle umliegenden Miffionen, denn 
aud) die Böjen müſſen den Miffionen mit 


Reſpekt begegnen. Obwohl wir alle jehr 
mit den armen Schwejtern mitfühlen und 
jiyerlicy lieber wünſchen, dab ihnen dieje 
Erfahrung erjpart geblieben wäre, jo wird 
ie ſich doch als jehr nützlich erweiſen für 
alle Miffionare die in diefer Gegend un- 
ter dem armen Bolfe leben. Darum laft 
uns den Serrn preijen, der alles wohl 
madt. D, wie verlangt uns zu fehen, 
da der heilige Geiſt möge eine Erwedung 
geben in diejen Bezirken und eine Umge— 
jtaltung bewirfen, wie jie Menſchen nicht 
zuwege bringen fünnen. Laßt uns hierfür 
anhalten im Gebet! 
€. Kuhlmann. 
+ + * 

Nachtrag. — Am 15. April verließen 
uns die Schweitern, um auf Umwegen 
nah Shan Hſien zurüdzufehren, Sie 
iind denn aud) woblbehalten angefommen. 
Br. Bartel in Tjao Hfien iſt ihr Schmwa- 
ger. Am 17. nun geſchah es, dab der 
Pallagierzug von einer Bande Räuber, 
etiva 60 Köpfe jtarf, angehalten wurde. 
Sie beraubten alle Paſſagiere, nahmen, 
was ihnem wertvoll dimfte, ſowie noch 
etwa 20 Paſſagiere mit, um fie gegen 
Vöfegeld frei zu geben. Bei dem Zu— 
jammenjtoß gab es drei Tote und zwei 
Vermwundete, Einem Miffionar wurde 
die Uhr genommen, aber jpäter wollten 
andere Räuber fie ihm wieder verichaffen, 
fonnten aber den Dieb nicht ausfinden. 
Sie erflärten, da fie von den Miffiona- 
ren nidjts wollten. Diejes erwähne ich 
zu einem weiteren Beweis, in welchem 
Anjehen die Miffion auch bei den jchled- 
teften Elementen jteht. Die Urſache des 
Ueberfall® war, daß einige Serren von 
Tang Shan auf dem Wege walten, 
einem General Gejchenfe zu bringen, der 
vor etwa einem Monat im zwei Schlad)- 


ten die Räuber empfindlih geichlagen 
hatte. Da unfere Stadt jtändig Räu- 


beripione in jid birgt, wußten die Räu— 
ber genau, mit weldem Zuge die Her— 
ren fuhren. Sie haben auch vier ber 
Herren mweggetragen und verlangen nun 
mehrere zehntaufend Dollar Wſegeld. 

Die Bahnverbindung war bis zum 1. 
Mai unterbrochen, wo der Berfehr wie- 
der aufgenommen wurde, doch hat die 
Regierung 40 Soldaten zu jtändiger Be- 
dedung des Paſſagierzuges geitelt. Ar- 
mes China! Im Südem zerfleiidht es 
jih im Bruderfrieg und alle anderen 
Teile jind voll von Fleinen Räuberban- 
den. Die Not diejes Land iſt jehr groß 
in jeder Beziehung. 

Für mandje lieben Leſer wird es nod 
intereifant jeim zu erfahren, daß wir in 
dieien Tagen der Aufregung au Br. 
PBarfmann aus Rußland vom 13.—22. 
April unter uns hatten. Er war im 
Herbſt ſchon einmal bier. Wir durften 
uns manches über Deutſchland erzählen, 
wo er ja die PBibelihule beſuchte. Als 
er abfuhr, durfte ih Geſchwiſter Brown 
empfangen, die bis zum 24. bei und wa— 
ren, und danı weiter fuhren nad; Shang- 
hai. Wir haben uns ſehr gefreut über 





6 
ihren Beſuch. Der Herr jegne jie in 
der Heimat reihlid. Grüßend, 

E Kuhlmann. 
— ,‚Zionsbote.” 
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Colorado, 


Bona, Colorado, den 30. Juni. Wer- 
ter Editor und Leſer der Rundichau! 
Wenn wir auf die mannigfaltigen Seg— 
nungen jehauen, dürfen wir wohl mit dem 
103. Pſalm dem Herrn Dank jagen; aud) 
wenn wir auf die bedrängte Lage, die 
durch den Krieg geſchaffen it, jehen, dür- 
fen wir wohl dem Herrn danken dafür, 
dab es nicht ſchlimmer it bis jegt, als es 
jegt it. Wir fönnen noch immer unjere 
Sottesdienjte und Sonntagichule in un- 
jerer Mutterſprache abhalten, doch pre- 
digt Br. Schmidt auch einmal im Mo- 
nat Engliſch. 

Wir jind ganz nahe vor der Ernte. 
Der Roggen wird dieſe Wocde nod ge 
jchnittem werden. Weizen und Gerjte 
werden einige Felder nur gering aus 
geben, weil es eine Zeitlang zu troden 
war. Bor zwei Wochen hatten wir einen 
ſchönen Negen, der alles wieder erfrijcht 
bat. 

Br. ©. A. Schmidt und Frau jowie 
Frau John Buller machten Anfangs Juni 
auf ihrem ‚„Ford” eine Beſuchsreiſe nad) 
Taloga, Oflahoma, um Eltern und Ge 
ichhwister zu beiuchen, Sie famen den 21. 
glücklich heim. 

Wir hatten auch Predigerbejuh. Den 
11, Mai fam Br. E. Frey von Newton 
bier an und hat viermal zu uns gepredigt 
und uns beionders ermahnt, daß mir 
jollen wachſam jein und uns erinnern an 
das Friedensreich Chriſti, wovon mir im 
Offb. 20 leſen. Der 28. Juni war ein 
Segenstag für uns, da unjer Prediger 
G. N. Schmidt ins Melteftenamt einge 
führt wurde durch Br. G. Banman, und 
nachmittag unterhielten wir das heilige 


Abendmahl. Br. Banman bat uns fünf 
Mal mit dem Wort gedient. Und jo 
iind wir wieder aufgemuntert und ge- 


ſtärkt worden. 

Wir leben in einer bewegten Zeit in 
politiiher Hinſicht, aber auch in geiftli- 
cher. Wie die Welt bemüht iit, die Ne 
gierungen zu ändern! Der gegenwärtige 
Kampf um den Welthandel iſt ein Zeichen 
der Zeit. 

Die Stellung der Gemeinde joll nad 
den Zeichen der Zeit ein: folche fein, daß 
fie auf das Kommen des Herrn wartet. 
Der Herr wolle geben, dab wir das 
Ziehen des heiligen Geiſtes und die Leh— 
ren des Wortes Gottes nicht unbeachtet 
laſſen, fondern uns in allem Tun ftet3 
als ſolche bemweilen, die die Zufunft um- 
vers Serrn und Seilandes mit Freuden 
bearüßen würden. Grub an Editor umd 
Leſer, 


A. M. Böſe. 
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Midland, Mich. Gottes Macht in 
den Schwachen. 1. Korinther 1, 25; Denn 
die göttlihe Torheit ijt weijer, denn die 
Menichen find, und die göttliche Schwad)- 
heit ijt jtärfer, denn die Menſchen jind. 
Sonderbare Begriffe haben die Menſchen 
mandmal von Macht und Stärfe. Der 
natürliche Menſch denft, dag Großes nur 
durch große Mittel zu erreichen jei. Er 
jauchzt dem zu, der mit großen Geijtes- 
gaben ausgerüjtet auftritt, und veradhtet, 
das was Flein und unſcheinbar ausjieht. 
Zeider laſſen jih auch Chrijten im Blick 
auf die Werfzeuge, deren ſich der Herr 
bedient, oft von jolden Gedanken be- 
einfluffen. Wir jind jo geneigt auf das 
zu jehen, was vor Augen ift, auf große 
Gaben, auf jchönes Rednertalent, ja jo- 
gar auf die äußere Gejtalt und die irdi- 
ſche Stellung des Dienerd des Herrn. Es 
liegt uns jo nahe, den Menſchen zu er- 
beben jtatt den, der allein alles darzurei- 
dien und zu jegnen vermag. Doch der 
Herr jagt Jeſ. 42, 8: Meine Ehre gebe 
ich feinem andern. — Die Werkzeuge, 
deren er jich bedient, haben andere Na— 
men, wie es in einem Xiede heikt: Es 
war ja jo dein Wejen von alten Tagen 
ber, daß du dir hajt erlejen, was ſchwach, 
gebeugt und leer; daß mit zerbrodhnen 
Stäben du deine Wunder tatjit, und mit 
zerknickten Neben die Feinde untertratit. 

Es mag daher wohl zu unjerer Be- 
lehrung dienen, wenn wir uns die Werf: 
zeuge und Mittel, welche der Herr von 
Zeit zu Zeit gebraudyt hat, ein wenig 
näher anſehen und unterjuchen, was die 
Schrift von ihnen jagt. 

Bon dem hervorragenditen Knechte Got 
tcs im Nlten Teitament, vom Moſe, lejen 
wir, daß er fein Mann der Rede war, 
und nur mit einem Stabe in der Hand 
ftand er vor Pharao, dem mächtigen Pe 
herrſcher Aegyptens. Gegen die jtarfen 
Mauern Jerichos mußte Jsrael nicht et 
wa mit Sturmböden vorgeben; fie blie- 
ien die Poſaunen, und die Mauerm fielen. 
(Sofua 6). Um mächtige Könige umd 
Kationen zu vertreiben, bediente ſich Gott 
der Sorniffen, Joſ. 24, 12. Und melde 
ihrede Werfzeuge benußte er in der Zeit 
des Verfalls, um jein Volk zu retten und 
zu ſegnen: Ehud, ein Benjaminiter, war 
linfs und ermorderte Eglon, Ribter 3, 
15 bis 31. Schamgar ſchlug 600 Phili— 
iter mit einem Rinderſtachel; Debora und 
Jael, zwei Weiber, benußte Gott zur 
Rettung Israels, Richt. 4. Gideon mußte 
von ſich jagen, dab jein Erbteil das Flein- 
ite in Manaffe, und dab er der Jüngſte 
im Hauſe jeines PBaters jei. 23,000 
Mann zogen mit ihm aus, aber Gott 
rettete Nöruel durch 300 Mann und be- 
nußte dazu ein Geritenbrot und zer- 
ihlagene Krüge, Richter 6 und 7. Simfon 
erihlug mit eimem Eielsfinnbaden 1000 
Philiſter, Nicht. 15, 5. Sonathan und 
fein Watfenträger .fletterten auf Händen 
und Füßen einen Felſen hinauf wider 
das Heer der Philffter, 1 Sam. 14. Wie 
töricht wäre eine jolde Handlungsweiſe 
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in den Augen der Welt! Aber Gott gab 
ihnen den Sieg. Als Samuel im Haufe 
Siais erſchien, um im Auftrage Gottes 
den König von Jsrael zu jalben, meinte 
er, Eliab jei der zum König Beltimmte, 
Er jah auf das Ausjehen, und den hoben 
Wuchs Eliabs. Gott aber erwählte nicht 
ihn, jondern David, den Süngjten, der 
das Kleinvieh mweidete, 1. Sam. 16. Ein 
Stab, eine Schleuder und einige Steine 
waren die Waffen Davids, mit denen er 
den Rieſen Goliath bejiegte. Eine Fleine 
gefangene Dirne mußte dem hochange— 
jehenen Heerführer Naeman den Weg zei- 
gen, wie er vom jeinent Ausſatz geheilt 
werden könne, 2. Kön. 5. Ejther, eine 
Waije, wurde von dem Herrn benußt, um 
die böjen Anſchläge Hamans gegen Sein 
Volk zu vereiteln, Ejther 2, 7. Der Pro— 
phet Amos war ein Viehhirte und laß 
wilde Feigen. Amos 7, 14. So könnte 
man eine Menge Beijpiele dafür an- 
führen, dab es Gottes Weg von alters her 
war, ſich gerade des Schwachen und Ber- 
achteten zur Erreichung jeiner großen 
Iwecke zu bedienen. . 

Und ijt es im Neuen Zejtament an- 
ders? Nein, wir finden genau dasjelbe. 
Petrus, Jakobus und Johannes, dieje gro- 
hen Zeugen des Herrn, waren FFilcher, 
ungelehrte und ungebildtete Leute, Apg. 
4, 13. Bon Paulus wurde gejagt, daß 
die Gegenwart des Leibes ſchwach und 
die Rede verächtlich ſei, 2. Kor. 10, 10; 
und er jelbit jchreibt den SKorinthern: 
„Denn jehet eure Berufung, Brüder, daß 
es nicht viele Weile nad dem Flleiſche, 
nicht viele Mächtige, nicht viel Edle find; 
jondern das Törichte der Welt hat Gott 
ausgewählet, auf daß er die Weifen zu 
Schanden made; und das Unedle der Welt 
und das Verachtete hat Gott auserwäh— 
ct, und das, mas nichts ift, auf das er 
das, was etwas ilt, zunichte mache, damit 
ji vor Gott fein Fleiſch rühme, 1.Kor. 1, 
26—29, Wie föftlih iſt die Güte und 
die Menichenliebe unſeres Gottes und 
Seilandes! wie entgegengejeßt den Ge— 
danfen der Menſchen! Gott offenbaret die 
Wahrheit den Unmiündigen, Matth, 11, 
25. Er ſucht die Armen und Srüppel, 
die Lahmen, die Blinden, Luk. 14, 31. 
Die Gnade geht dem Berlornen entgegen, 
während diejer noch in jeinen Qumpen ift, 
Luk. 15. Er begegnet einem Läſterer 
und Verfolger und Gemalttäter, wie Pau— 
[us von Tarjus war, 1. Tim. 1, 13, aud) 
e'ner Maria von Magdala, die von fieben 
Dämonen beſeſſen war, Marf. 16, 9. Sie 
jucht einen Zachäus auf, der durd Betrug 
Reichtiimer geiammelt hatte, Quf. 19, und 
eine Samariterin, deren bergangenes Le— 
ben höchſt traurig war, Joh. 4. Dieſe 
Gnade Gottes iſt genügend für offenbare 
Sünder und für Kraftloſe und Gottlofe, 
für Sinder und Feinde, Röm. 5, 6—10. 
Sie rettet jie und macht fie zu geliebten 
Heiligen. Was das donnernde Gejek nicht 
vermochte und die jelbftgerechten Phariſäer 
nicht wollten, das tat die wunderbare 
Gnade Gottes, unſers SHeilandes. 

Und damit Finder Gottes ſich mich 
iiberheben. erlaubt Gott unter ihnen 
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allerlei Schwadhheiten und Leiden, auf 
daß ſie jih nur im Seren rühmen, Me 
phibojetd war lahm an beiden Füßen 
jein Xebenlang; aber durd) die Gnade Da- 
vids wohnte er in Serujalem und aß 
beitändig am Tiſche des Königs, 2.Sam. 
9 Einem geliebten und begabten Die 
ner gab Gott, damit er ji nicht über 
bebe, einen Dorn für das Fleiſch, 2. 
or. 12, 7. Gott erlaubt mancherlei 
Berjuchungen, um uns £lein zu erhalten, 
damit wir alle mit David einjtimmen und 
jagen: „Nicht uns, Herr, nit uns, jon- 
dern deinem Namen gib Ehre um deiner 
Site und um deiner Wahrheit willen, 
Bil. 115, 1. 

Als Saul Klein war in jeinen Augen, 
wurde er zum König gejalbt, aber als er 
iih erhob, fonnte Gott ihn micht mehr 
gebrauchen. Er erwählte den geringen 
David und nahm ihn von den Schaf 
hürden, Bil. 78, 70. „Denn was unter 
den Menjchen hoc) ijt, das ijt ein Greuel 
vor Gott.” Wie betrübend iſt es, von 
den Nüngern des Serrn zu leien: „Es 
entitand aber auch ein Streit unter ih- 
nen, wer von ihnen für den Größten zu 
halten jei,' Luk. 22, 24. Und weldy ein 
trauriges Bild zeigt in diejer Beziehung 
auch die Gejchichte der chriftlichen Kirche! 
Wie ungleich dem Meifter, der da jagen 
fonnte: Xernet von mir, denn ich bin 
lanftmütig und von Herzen demütig. 
Und wie lejen wir in Phil. 2, 5: „Denn 
dieje Gejinnung jei in Euch, die aud) in 
Chriſto Seju war, weldyer, da er in Ge 
italt Gottes war, es nit für einen 
Raub achtete, Gott gleich zu jein, jondern 
ſich jelbjt zu nichts machte und Knechtsge 
italt annahm, indem er in Gleichheit der 
Menſchen geworden ijt, und in jeiner Ge 
itait wie ein Menſch erfunden, ſich jelbjt 
erniedrigte, indem er gehorjam ward bis 
zum Zode, ja zum Tode am Kreuz.“ 
Möchten wir aud) die wichtige und ernite 
Ermahnung beberzigen: Alle aber jeid 
gegen einander mit Demut fett umbüllt; 
denn Gott widerſteht den Hochmütigen, 
dem Demütigen aber gibt er Gnade,” 1. 
Bet. 5, 5. Der Hochmut des Menjchen 
brachte auch die Verwirrung der Sprade 
hervor, jo da die Menſchen einander 
nicht mehr verjtehen fonnten. 

Der Serr wolle uns auch davor be- 
wahren, daß wir bei unjern Zujammen- 
fiinften nicht bloß auf Menſchen jehen, wie 

häufig dieſer Tage vorfommt! Ge 
wis fönnen und jollen wir danfbar jein 
für die Gaben, die der Herr gegeben hat 
zur Bollendung der Seiligen: für das 
Werf des Dienites, für die Auferbauung 
des Leibes Chriſti, Eph. 4, 12; aber 
ihließlih it doch auch der am meijten 
Begabte nichts anderes als ein Werfzeug 
in der Sand des Meijters, der, wenn er 
will, ſich ebenio qut des Schmächiten und 
Unrjcheinbarften bedienen kann und oft 
bedient, um die Seinigen zu jegnen. Heu 
te mird aber leider auf das Unſchein 
bare wenig geſehen. Bon jehr hohen Uni 
verjitäten und Schulen werden feine Die 
ner begehrt. Zu der Mpojtel Zeit tat der 
Serr zu der Gemeinde, die da gläubig 
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wurden, Apg. 2, 47. Biel Anjehen der 
Perſon wird gemacht. Gute Manieren und 
schmeichelei haben großen Einfluß bei 
mandyer Dienerwahl. Möchte doch jo 
mancde Gemeinde zurüd gehen in die Zeit 
der Apojtel, die dem Herrn im Gebet ihr 
Anliegen darbrachten bei der Wahl eines 
Dieners! 

John Kamwed. 
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Hampton, Nebraska, den 29. Juni. 
An die werte Rundſchau! 

Da man heute morgen nit "was jchaf- 
jen fann, d. 5. auf dem Yelde, denn es 
bat etwas geregnet, jo will ich wieder 
etivas aus unserer Ede beridten. Man 
hätte ſchon lange einmal jchreiben jollen, 
aber der Mut fehlt. Schaut man in die 
Weit, da ijt nichts Gutes zu berichten, 
und die Umitände und Verhältniſſe in 
nächſter Nähe jind auch nicht ermutigend. 
Stlagen will man nicht, und rühmen 
fann man fajt nicht; folglich unterbleibt 
das Schreiben. 

Lie Ernte wird jehr verichieden aus— 
fallen, denn die Negen gingen jehr jtrid) 
weile, In unſerer Nähe hatten wir nur 

enig Wegen, folglich iſt die Ernte nur 
ſchrach. Weiter jüdlich it ſie ziemlich 
gut. Die zweite Woche im Juni hatten 
wir jehr große Site. Es mar jeden 
Tag von 102 bis 108 Grad, und da es 
jo troden war, bat das Getreide jehr 
gelitten, Weizen gibt es etwas, aber 
Safer joviel wie gar michts, d. h. bier 
bei uns. 

Wie ſchon oben gejagt, hatten wir 
einen jchönen Negen in legter Nacht, aber 
da die Erde jo trodem ift, verjchlägt es 
nur wenig. Im 104. Pſalm heißt es, 
er läßt Gras wachſen für das Vieh und 
Saat zu Nuß für den Menichen, damit 
er Brot aus der Erde bringt, — mir 
hoffen, der Herr wird auch weiter für 
uns jorgen. 

In letzter Zeit hatten wir verjchiedene 
Beſuche. Zwei Wochen hatten wir Prof. 
J. W. Mliver von Newton College, 
einen Prediger aus dem Djten und Predi 
ger Benner aus Kanſas unter uns, welche 
uns je eine Predigt hielten. Das 
war am 16. Juni, Den 23. waren die Br. 
Prof. Yohrenz und P. E. Hiebert in un- 
ſerer Kirche. Sie hielten uns aud je 
cire Predigt. In diefer Woche bejuchen 
iie alle in unſerer Gemeinde im Intereſſe 
von Zabor College. Sie wollen die Schu- 
(+ wieder erbauen und da fehlt ihnen 
Geld. So wie fie jagten, dann ijt der 
Griolg bei den meijten gut, doch bei 
enigen wohl auch mehr wie ſchwach. 

Den 23. lieferte der Gejangverein un- 
ter der Zeitung von Prof. D. P. Unruh 

Muiifprogramm. Es war, einfad) 
ar’agt, gut, denn Prof. Unruh veriteht 
cin» Zade, und die Sänger verjtehen ihn, 
'olglih iingt e& aut. Den 24. murde 
das nämliche Programm in Henderjon in 
der großen Kirche gegeben, da aber an 
dem Abend das Wetter drohend war, es 
-uchtras regnete, jo war die Kirche nicht 








ganz voll. 

sn Henderſon war dieje Woche Begräb- 
nis; eine Frau Peters wurde begraben. 
Prediger Gerh. Wiens war zu Sonntag 
nad) Janſen gefahren zu einem Tauffeſt. 
Br. John S, Regier, der ja ſchon lange 
franf war, ijt noch nicht gejund, er it 
jegt in Haftings unter ärztlider Behand- 
lung. 

Uns alle Gott und jeiner Gnade anbe- 


feblend, bin ih — 
3. 3. Wien, 





TGanabıa. 
Manitoba, 


Plum Eoulee, Manioba, den 27. 
Suni. Lieber Editor! Einen Gruß zubor 
an Euch und alle Freunde und Rund— 
ichaulejer !Sier iſt alles gejund außer mir. 
Einmal jind meine Beine dinn, dann 
wieder jchwellen jie an. Aber das Eſſen 
ihmedt mir jehr gut. Ich eſſe immer 
zu viel. Das Krankwerden geht geihwind, 
aber das Gejundwerden nur langjam. Bei 
uns wird uns das Eifen von der Re 
gierung zugeteilt werden, Es jdheint 
wieder nad) einer guten Ernte. ch hoffe, 
der himmlische Vater wird uns nicht ver- 
laſſen. Nach. Dffb. 13 und 14 haben wir 
ihn verlaffen. Aber fie werden nicht alle 
das Tier anbeten, welches dem Lamm 
ähnlich ift, und die werden das gläjerne 
Meer jehben. Und doch glaubt man, e8 
fommt gar nicht unferm Glauben nahe. 
Die jichlimme Zeit wird noch kommen! 
Wenn alle Ehriiten und Mpoitel getan 
hätten, was die weltliche Obrigfeit ver- 
langte, dann hätten fie micht ſolchen bit- 
tern Tod jterben müſſen. Aber Fejus 
ſpricht: Es wird eine betrübte Zeit fom- 
men als noc nicht geweſen ift, auch nicht 
werden wird. Aſo veritehe ih, dab es 
eine Märtyrerzeit gibt. Aber als ein 
Engel des Lichts wird der Feind fommen 
und er wird dem Lamm ähnlich jein. 
Beſſer wäre es für uns, wenn wir auß- 
gewandert wären. Aber wenn wir jet 
jollen das Zand verlafjen, wo wir jo viele 
Schäße geiammelt haben, worunter viel 
unnütze Dinge jind, fällt e8 uns jchwer. 
Es geht uns jo als bei Serujalem, als 
Sejus jollte gefangen genommen werden, 
dann jagten die Pharifäer: Geben wir 
ihn los, dann fommen die Römer und 
nehmen uns Land und Leute. Aber wei— 
ter ift nichts zu machen, Ihr Frommen, 
bebet eure Häupter zu Gott empor und 
betet! 

Einen Gruß in Liebe an alle Freunde 
und meine Geſchwifter in California, 
Peter und Johann Harder in Los Ange- 
les. Kommt dod; mal ber auf Bejud). 
Euer Pruder und Freund 

Abram B. Harder. 

(Den Dollar für ein weitere Jahr mit 

Danf erhalten. Editor.) 





Rinnipegofsis, Manitoba, den 17. 
Juni. MWerter Editor und Leſer! Da 
aus diefer Gegend niemand an die Rund- 


Hortjegung auf Seite 10. 
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Cditorielles. 


— Unter den Chriſten, welche an der 
Lehre der Wehrloſigkeit feſthalten, bricht 
ſich immer mehr die Erkenntnis Bahn, 
daß ſie ſich in der Vergangenheit viel zu 
ſehr für die Angelegenheiten der Welt 
intereſſiert haben. Solche, die früher jert 
überzeugt zu jein jchiemen, daß ihre Chri 
jtenpflicht von ihnen verlange, an der Aus 
arbeitung der Landesgeſetze mit zu wirken, 
damit die Verwaltung des Landes in 
möglichjt chriſtlicher Weije geichehe, fin 
den jeßt, dab ihre Aufgabe auf einer 
ganz andern Seite liegt. 


— Br. Peter Bärg von Mennon, Sas 
fatchewan, teilt uns in einem Brief, dem 
er den Betrag zur Erneurung jeines 
Abonnements auf die Rundichau und den 
Sugendfreund beigelegt hatte, mit, daß jie 
in der Woche vor dem 4. Juli Negen hat 
ten, und die Aussichten für die Ernte ſich 
beſſern. Sie befommen in diejem Jahr 
nur jpärlid Regen, vertrauen aber fejt 
darauf, dab der Herr, welder jie bisher 
verſorgt, auch ferner für jie jorgen wird. 
Geſund jind fie jamt Familie und haben 
nichts zu lagen, wofür jie dem Herrn 
danfbar jind, zu dem ſie auch aufblicken 
im der Erwartung, dab er die Gejchiche 
der Völfer lenfen wird zum Beſten jei 
nes Volkes. 





— Der wehrloſe Chriſt fann ſich nicht 
gut an der Ausarbeitung und Auswahl 
von Gejeten beteiligen, deren Beobachtung 
in vielen Fällen durch das „Schwert” 
erziwungen, oder deren nicht Beobachtung 
durch dasjelbe beitraft wird. Seine Pflicht 
ft, der Obrigkeit untertan zu fein, Gu 
tes zu tum Wenn er das tut, wird er 
unter einer gerechten Obrigkeit Lob ern 
ten und das Schwert nicht zu fürchten 
haben. 
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Wenn der wehrloſe Ehrift feines 
Glaubens wegen Verfolgung zu erdulden 
hat, jo bleibt es ihm ein Trojt, daß er 
troß der Ungnade der Welt, in die er 
gefallen iſt, bei Gott in Gnaden jteht. 
Eine nad weltlichen Begriffen und welt- 
lichen Gejegen gemäß gerechte Obrigfeit 
fann unter Umijtänden nicht dem Chri- 
jten die Rückſicht zuteil werden lafjen, die 
ihm als Wehrlojen zufäme; da ift e8 des 
wahren Ehrijten Pflicht, jein Kreuz auf 
jich zu nehmen und in Geduld zu tragen, 
der Obrigkeit aber alle ſchuldige 
Ehrfurdt und Gehorjam zu beweijen. 


— Seit der Krieg anfing, haben wirf- 
lie und wahre Chriften um Frieden ge- 
betet. Es mag jein, da es nicht immer 
im vollen Ernit und in der klaren Er- 
fenntnis der Notmwendigfeit des Friedens 
geichebhen iſt. Wiclleicht waren die Beweg— 
gründe nicht ganz uneigennüßiger Art 
oder das „Dein Wille geichehe” kam micht 
aus der Tiefe des Herzens; aber wir 
glauben, daß dieje Gebete, joweit jie den 
Bedingungen zur Erhörung entipraden, 
in das Gedächtnis vor Gott gefommen 
iind und ihre Erbörung zu jeiner Zeit 
offenbar werden wird. 


Der „Gospel Herald“ jagt nad) 
einer Aufzählung der legten Ereigniſſe 
im Striege: „Es iſt noch immer viel 


Urjache vorhanden, weshalb alle Friedens 
freunde jich vereinigen jollten zu ernſtem 
und anbaltendem Gebet um Frieden.” 
Und wie wir erfahren haben, iſt jol- 
ches auf verichiedenen Stellen geichehen, 
jowohl vor diejer Erflärung als auch nad) 
ber, und es iſt dringend notwendig, daß 
damit fortgefahbren wird, jedoch) unter 
Sintanjegung der eigenen Wünſche inbezug 
der Art und Weije, wie der Friede zu- 
itande fommt, Gott wird immer den 
beiten Plan haben. 


In Numer 27 bradten wir einen 
Bericht von der Gefangennahme und 
Beireiung der Miffionsihweftern Frau 
Diron und ihrer Schweiter, heute brin- 
gen wir einem ergänzenden Nadtrag von 
Millionar E. Kuhlman. Es ijt feine 
Verfolgung um des Evangeliums willen, 
aber eine jener XLebensgefahren, denen 
Arbeiter des Herrn ausgejeßt find, und 
die unter Gottes gnädiger Ueberwachung 
den Betroffenen bisweilen nicht zum Scha— 
den in leiblicher Hinficht, den andern aber 
oft zum Seile gereichen müſſen. 





— Herr, ich warte auf dein Heil, jagte 
Jakob, ſich jelbjt beim Segnen ieiner 
Söhne vor jeinem Ende unterbrechend. 
Es icheint uns, dab Nafob viel weniger 
Erfenntnis inbezug diejes Heils hatte als 
wir, und doch wußte er genug davon, 
lich darnad) zu jehnen und darauf zu war- 
ten. Sarren und warten wir auch auf 
Gottes Heil? Zacharias, der Vater Jo— 
bannis, des Täufers, ſprach von dem 
‚Born des Heils“, welches der Serr un- 
ter ihnen aufgerichtet hatte, als von 
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einem, der Israel erretten werde von 
jeinen Feinden und von der Sand aller, 
die fie hafjeten, wußte aber ſchon, daß 
Erfenntnis des Heils die Vergebung der 
Sünden iſt. — Als Zacharias gelegent- 
lid des Beſuchs Jeſu in feinem Hauſe 
den Entihluß zu einem befjern Leben faß— 
te, Jagte der Herr: Heute ijt dieſem 
Haufe Heil widerjahren. — Und Petrus 
jagt den Oberſten und Aelteſten der Ju— 
den: Und ijt in feinem andern Heil, 
it ‚auch fein anderer Name den Men- 
hen gegeben, darinnen wir jollen jelig 
werden, nämlich in dem Namen Jeſu 
Chriſti von Nazareth. Halten wir uns 
zu diejem, jo werden wir das Seil er- 
langen! 





— €s ijt eine Klaſſe von Menjchen 
berangewadjen, die als „die untätigen 
Reihen” befannt jind. Dieje jchließt 
die große Armee derjenigen jungen Män 
ner ein, die ihre Yeit völlig dem Ber- 
gnügungen widmen. Sie bringen nichts 
hervor. Sie leben nur. Es iſt fein 
Srund vorhanden, weshalb es feine rei 
chen Leuten geben jollte, aber jeder Menſch 
mag er nod jo reich jein, jollte irgend 
etwas tun, das zum Beiten jeiner Mitmen 
ihen gereicht. Der junge Mann, der jeine 
ganze Zeit völlig dem Vergnügen wid 
met, wird jicher jchon ein alter Mann 
fein, ehe er jtirbt. Der Menſch, der zu 
leben verjucht, ohne zu arbeiten, gibt ein 
böjes Beijpiel und iſt eine Gefahr für 
die Gejellihaft. Es ijt fein guter Vater, 
der jeinen Sohn zur Untätigfeit erzieht. 
Jeder junge Mann jollte einen Teil jeiner 
Zeit irgend einer nützlichen Beichäfti- 
gung widmen, ob diejelbe ihm Geld ein 
bringt oder nicht. Wenn er mehr Geld 
bat, als er gebraudt, dann mag er jid 
in einer Wobhltätigfeitsarbeit nützlich ma- 
chen. 





— Die Sünde iſt ein gefährliches Gift, 
und ihre Gefährlichkeit it nicht abhängig 
von der Größe der Dojis. ES gibt in der 
natürlichen Welt offenbar fein der Wiſ 
jenihaft befanntes Gift, das genau die 
jelben ®irfungen hat wie die Sünde, des- 
halb fällt es uns jo ſchwer, daran zu glau- 
ben. Wenn es ein Gift gäbe, von dem 
ein mifroffopijches Atom imjtande wäre, 
einen Menjchen zu töten, dann bedürfte es 
feines Beweiſes, daß ein ſolches Atom 
ebenfo gefährlidd wäre wie eine Flaſche 
voll davon. Die Sünde ijt dieje Art geift- 
lichen Giftes. Unſere einzige Hoffnung 
it, das wir die Schredlichfeit der Sünde 
erfennen lernen in ihrer unſchuldigſten 
Berfleidung, um jie zu haſſen mit einer 
Glut, die ihr nicht den geringjten Raum 
läßt. Chriftus. will uns diejes lehren. 

Wol. 





— Burbank, der berühmte ealiforniſche 
Gärtner, fagte den amerikaniſchen Eltern, 
dab, wenn ſie jo viel Sorgfalt auf die 
Erziehung ihrer Rinder verwenden wür— 
den, wie er es tut, um eine Sartoffelfa 
milie zu erziehen, e8 nicht lange dauern 
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würde, bis man eine merflide Verbeſſe— 
rung der amerikaniſchen Raſſe wahrneh- 
men fünne. Burbanf findet jo viel Freu- 
de an feinem Beruf, hat einen jo feinen 
Sinn für die Zucht von Blumen und 
Pilanzen, da er jie nicht wachen läßt, 
wie fie wollen, denn dann würden jie 
verwildern oder von Unfraut übermwuchert, 
oder durch die Berührung mit giftigen Ge- 
wächſen im Wachstum verhindert werden. 
Geben alle Väter und Mütter jo gut auf 
ihre Kinder acht? Väter und Mütter 
jollten wiſſen, wo ihre Kinder jind und 
in welcher Kameradſchaft fie jich befinden, 
gerade wie Burbanf auf die Nachbarſchaft 
jeiner Kartoffeln jorgfältig acht gibt. 


Ans Mennonitiicen Kreiien, 


Elilabeth Regier, Wymarf, Saskatche— 
wan, berichtet den 27. Juni: „Sonntag 
nacht befamen wir einen jchönen Regen. 
Bor diefem Regen ſah das Getreide ſchon 
jo traurig aus und es hatte ſchon jehr 
gelitien durch die Dürre. Manches wird 
ſich noch erholen. Im Garten iſt noch 
nicht alles aufgegangen. In unſerer Ge 
gend jind zwei Paar Brautleute, näm- 
li Sohn Thiegen und Maria Smith, 
Heinrih Wal und Maria Peters. Wenn 
Sacob Thießens und Jakob Neudorfs in 
Manitoba auch die Rundichau lejen, dann 
möchten jie auch einmal ſich hören laj 
ſen. Zu Sonntag befommen wir Gälte, 
nämlich Jacob Elias von Hodgeville, per 
Auto. Gruß an Eltern und Gejchwilter 
in Manitoba.” 


Elias Walter, Hutteriihe Society, 
Frankfort, S. Dakota, erſucht uns, jeine 
Nundichau ferner nad) jeiner neuen Ad 
reſſe nach Macleod, Alberta, Kanada, zu 
jenden. 


Peter Claaßen, Hague, Saskatchewan, 
beſtellt für Johann Faſt, Roſthern, die 
Rundſchau weiterhin nach Gretna, Mani 
toba zu ſchicken, wohin er ſich ins Alten 
heim zurückgezogen bat und ſeinen Le 
bensreſt beſchließen will. 


Jacob J. Neufeld ſchreibt: „ Lieber 
Bruder! Bitte, Rundſchau und Jugend— 
freund wieder nach Turnhill, Saskatche— 
wan zu ſchicken ſtatt nach Gouldtown. Ich 
gedenke dort bis zum 1. Oktober zu ver— 
weilen.“ 

John P. Mandtler ſchreibt den 30. 
Juni: „Weil ich meine Adreſſe geändert 
habe, bitte ich die Rundſchau nicht mehr 
nach Elloam, ſondern wie früher nach 
Chinook, Montana, zu ſchicken.“ 


Johann Hooge beſtellt ſeine Adreſſe zu 
ändern von Winkler nach Gretna, Mani 
toba, und John Böſe von Dubois, Idaho, 
nach Enid, Oklahoma, Route No. 1, Bor 
88, 
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So. Ave, 20, Los Angeles, Cal., 
den 18. Juni. Werte Freunde und Näh— 
vereine! Einen Gruß der Liebe an Euch 
alle! Wohl die meijten hätten erivartet, 
dab wir diefen Grub aus Indien an Eud) 
jenden würden; doc dem ift zum Xeid- 
weien nicht jo, Wir find num bier in der 
Los Angeles Stadtmifjion beihäftigt. Es 
bat uns viele Tränen gefoftet und ſchwe— 
re Serzen bereitet, die Kaſten nur für 
Kalifornien zu paden. Ad) wie viel lieber 
wären wir bis unier liebes Indien ge- 
reift, doch nicht weil es hier feine Ar— 
beit für den Herrn zu tun gibt. Ja e8 
bleibt bier jtets viel, gar viel, zu fun. 
Die ſechs Wochen unjeres Hierjeins hat- 
ten wir mehr zu tun als nadaufommen 
war, Wer erfahren bat, wie groß die 
Arbeiternot auf Indiens Felde ift, wie 
die Heiden ſchwere Opfer bringen, jogar 
ihr eigen Leben aufs Spiel jegen, um 
Frieden zu finden, 3. B. 55 Meilen auf 
dem Bauche zum Tempel zu friedhen, und 
dergleichen mehr, weil jie eben nicht die 
Gelegenheit hatten, von Seju zu hören, 
der veriteht, warum unjere Serzen dort 
weilen. ‚Ferner: Uniere armen Mitar— 
beiter, wie jie der Ablöjung bedürfen! 

Es heißt: Das Gebet des Geredhten ver- 
mag viel, wenn es ernſtlich geſchieht. Ob 
wir hier in Amerifa wohl gleich jo getan 
haben als unjere Waijenfinder uns jchrei- 
ben, dab jie getan haben? ‚Liebe Mama, 
licber Papa, wir liegen jeden Tag auf 
den Knieen und bitten den I. Heiland, 
Sie doch herzuſchicken.“ Geſchwiſter, es 
it zunächſt Gottes Arbeit und dann Eure, 
wir jind nur Eure ſchwachen Diener. Be- 
tet, betet um mehr Selfer, auch daß der 
Herr den Weg öffnen möge für andere 
und uns. 

Und nun, ihr lieben Freunde und Näh— 
vereine, die Ihr uns und der Miflion jo 
reichlich beigeitanden, auf den langen 
Reiſen viel Liebe und Hilfe in mandher- 
lei Weiſe bewieſen, ein nochmaliges herz 
liches Dankeſchön. Der |, Gott,.der alles 
gejehen und in jeinem Buche notiert, der 
wird es reichlich vergelten. 

Letzten Herbſt ichieften wir befanntlid) 
mehrere Kiſten mit leidern, von den 
Freunden und Näbwereinen angefertigt, 
für Männer, Frauen und Pinder. Die 
jind alle wohlbehalten angefommen. - Sie 
baben mand; einem nadten Körper ein 
Kleidungsſtück zugeitenert und nebit dem 
vielen Waiien und armen Chriiten aus 
der Not geholfen. Nicht einmal das al- 
leine, wie zu Tabeas Zeit, ihre Hilfe 
mitwirfte, um Seelen zu retten für Se 
jum, dadurch; viele aläubig murden. Dem 
ähnlich heute, in den fernen SHeidenlän 
dern, mird das Werf Eurer Hände ge- 
jegnet. Nur immer mutig voran! 

Aus den 56 Danfesbriefen (in einem 
Gouvert) aus Indien für die Weihnadts- 
gaben folgen bier etlihe Nuszüge. Der 
eine Waiſenjunge jchreibt: ‚Liebe Mama 
und lieber Papa! Sch ichide viele, viele 
Grüße. Sind im Heim alle jchön ge 
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jund. Wünſchen Ihnen desgleidhen. Als 
Ihr Brief fam, wurden wir alle hoch— 
erfreut. Wir beten täglich zu Jejus, daß 
er Sie bald zurüdbringe. Wenn Sie 
traurig jind, daß Sie joweit nicht zurüd- 
fönnen, lejen Sie Matth. 5, 1—10. Ich 
babe mid Jeſu zum Eigentum gegeben. 
Allen Freunden vielen Dank für das Hemd 
und den Rod, welche ich zu Weihnachten 
bekam.“ 

Iſchwardas (Diener Gottes.) 

Ein anderer Knabe. (Der Anfang dem 
vorigen gleich.) „Vielen Danf für Hemd, 
Ball und Kamm. Bitte, geben Sie un- 
jern Brüdern und Schweitern dort in 
Amerifa uniern berzliditen Danf für 
alles. Wir beten jehr, daß der liebe Gott 
Sie bald zu uns bringe. Xejen Sie das 
ichöne Lied No. 71 (ein Ind, Lied). 

Elaijcha. 

Ein Mädchen fügt Hinzu: „Liebe Ma- 
ma und lieber Papa! Wir beten jeden 
Tag auf unjern Knieen zum Heiland, dab 
Sie bald fommen. Warum jind Sie no 
nicht hier? Vielen Danf für meine Bup- 
pe, Jade und meinen Rod, die ich be- 
fam. Berzeihen Sie, wo id) unartig war.” 

Shre Tochter, Minnie. 

Einer unjerer Chrijten jchreibt einen 
langen Brief, der erjcheint jeparat mit 
noch andern in den Blättern. Den obigen 
gemäß lauten alle 56 Briefe, 

Schweſter Martha Burfhalter jchreibt: 
„sd wünſche von Serzen, dab Ihr am 
Veontag als die Kajten mit den Saden 
famen, hättet hier jein fünnen, Es war 
8 Uhr als die Brüder mit dem Oeffnen 
begannen, und 1 Uhr morgens, als jie 
fertig waren. Alle waren jo froh. O die 
Ausrufe und Ausdrüde der Verwunde— 
rung ein über das andere Mal, wäh- 
rend Pilaumen, Rojinen, Apritojen, Pfir- 
Jihe vorfamen. Schmedten alle zu glei- 
der Zeit wiederholt. Als die Wal- und 
Veandelnüffe bervorfamen, jagte Bruder 
B. A. P.: ‚Nun danfet alle Gott, laßt 
uns fingen!” Alle ließen ihre Arbeit fallen, 
itanden um den offenen Kaſten und jan- 
g.n mit erhobenen Stimmen und Ser- 
zer. Dann fam der Jelly und der Ho— 
nig, jowie alle Kleidungsſtücke. 

Wer diejes alles jahrelang nit ent- 
behrt bat, fann die Danfbarfeit der Ge- 
ihmilter wohl faum veritehen. Manche 
d.eier Früchte waren gefauft von Geldern, 
die Nähvereine uns für den Zweck zu- 
ſchickten. 

Kurz möchten wir nun noch berichten, 
daß die perſönlichen Sachen, welche wir 
fir Indien entgegennahmen, nun in be— 
onderer Weile uns bier in dem Haus— 
halte zu gute fommen. Bekanntlich ift 
unfer ganzer Saushalt in Indien ver- 
packt. Sobald der I. Gott den Weg für 
uns öffnet, geht's dorthin und die Sa- 
chen mit. Wiederum: Hilfe für Witwen, 
Waifen, zum Kühe anfaufen, irgend et- 
mas in der Million, haben wir an un- 
ſere Arbeiter daielbit geſandt. 

Zind die Preiſe bier bereits geitie- 
aen, vielmehr iſt's dort der Fall. Biel 
Notwendiges für Kranke oder Sterbende, 
jogar für unſere Miffionare ift nicht 
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zu befommen. Laßt uns feineswegs müde 
werden, jondern nod viel mehr Gutes 
tun denn je, jo daß der Herr uns dabei 
findet, wenn er fommt, um die Seinen zu 
jammeln. 

Ein nochmaliges „Vergelt's Gott” an 
alle für das, was Ihr an uns und der 
Million getan. Betet auch für uns und 
der großen Arbeit hier in Los Angeles, 
welche uns nahe am Serzen liegt. Unſere 
Pflichten wollen wir überall treu verrid)- 
ten; es iſt Sein Weinberg bier, der Früchte 
trägt. 

In danfbarer Liebe, 

Matbildeud PB W. Penner, 
Nellie Asna Penner. 





Fortſetzung von Seite 7. 
ſchau ſchreibt, ſo muß ich es einmal ver— 
ſuchen. Geſund ſind wir und alle in der 
Umgegend, ſoviel ich weiß, wieder, Gott 
ſei Dank. Vor einiger Zeit war mein 
Mann ſo bei zwei Wochen meiſtens an's 
Bett gefeſſelt, und ſpäter war die Frau 
des J. J. Hiebert eine Woche ziemlich 
krank; aber jetzt arbeitet wieder alles. 
Jetzt haben wir endlich ſchönes Som— 
merwetter bekommen. Im Mai war es 
meiſtens kalt. Wir haben noch zweimal 
eine ziemliche Decke Schnee bekommen. 
Das hat auch viel Waſſer gegeben. Ge— 
regnet bat es bis jet noch nicht ſehr 
viel, aber es jieht ganz nad) Regen aus 
und es ijt auch jegt die Zeit, daß es pori- 
ges Jahr jo recht anfing zu regnen und 
dann anbielt bis Ende Juni. Im Gar- 
ten gebt auch alles jchön auf, und das Ge- 
treide iſt ichon grün. Wir haben jieben 
Aecres Futtergetreide gejät, das iſt alles. 

Nun Geihwiiter 9. ©. SHieberts in 
Montana, Ihr fommt ja gar nicht, ijt es 
Euch ſchon leid geworden oder geht es 
jet nicht? 

Da es bis heute, den 20., nicht gewor- 
den iſt, den Brief fertig zu jchreiben, fo 
will ich ihm jett noch fertig machen. Ge— 
tern hatten wir einen jtarfen Gewitter— 
regen, und heute bat e8 auch jchon ein 
wenig geregnet. Nun wird e8 wohl wie- 
der ein paar Wochen anhalten. 

Nun liebe Freundin, Sufanna Schrö- 
der, Lowe Farm, Du jchreibit ja jo jel- 
ten. Ich leſe Deine Berichte jehr gern. 
Dur haft zu einer Zeit berichtet, da Dein 
Mann jchon viel beſſer war und er jchon 
draußen gehen fännte; ijt es jo geblie 
ben oder iſt er wieder zurüd gefallen? 
Ich würde es Euch herzlich wünſchen, daß 
Ihr Euch auch einmal wieder der Ge— 
iundheit erfreuen fönntet. Es heißt ja: 
Seiundheit iſt der größte Neihtum auf 
Erden, und ich glaube auch, daß es fo ift. 

Hier wohnen jett 10 deutiche Familien, 
aber e8 würde uns ganz recht fein, wenn 
noch mehr ber fämen, daß wir noch mit 
der Zeit eine Kirche befämen. Dieje, die 
bier find, mohnen fo meitläufig, vom 
eriten bi8 zum letzten find fieben Meilen 
zu fahren. Und einige haben nur Ochien, 
und dann fährt e8 nur langiam. Webri- 
gend, wenn die Wege Ffotig find, geht es 
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mit Pferden aucd nur langjam. Mein 
Mann fam heute von Winnipegojis und 
war jchon bei einer Brüde Fteden geblie- 
ben. Es fehlt mehr an den Wegen zu 
arbeiten, dann würden diejelben auch bei- 
jer jein; aber jeder hat für ſich mehr 
Arbeit als er nachkommen fann, und eine 
Munizipal iit hier nod) feine. Das Re— 
gierungsmehl fojtet hier von $5.50 bis 
56.00. In Gamperville haben jie jogar 
ihon $7.00 und über jieben Dollar ge- 
fordert, Aber die Händler müſſen jich 
alles über den See mit dem Motorboot 
von Winnipegofis holen, daher nehmen 
jie jo teuer. Der Hafer fojtet bei 90 
Gent oder nod; mehr. Butter und Eier 
fojten in amperville 35 Gent. Aber 
auch dieje jind in Winnipegofis billiger. 

Unjere Nachbarn Jakob Ejauen haben 
uns auf unbejtimmte Zeit verlaſſen und 
jind nad) Saskatchewan gefahren. 

Nun liebe Geſchwiſter E. Hieberts und 
J. Sieberts und die andern alle, laßt auch 
mal von Euc hören, wenmw nicht durch 
Briefe, dann dur die Rundichau. Noch 
einen herzlichen Gruß an alle, die ſich un- 
jer erinnern. 

Elijabeth 








Abram ©. 
Siebert. 
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Altona, Manitoba, den 3. ui. 
Grub und Wohlwunjd an alle Leſer und 
Druferperjonai zuvor! Recht merfwürdi- 
ge Begebenheiten haben ſich wieder in 
legter Zeit zugetragen. In einem Zeit 
raum von vierundawanzig Stunden (25. 
und 26, Juli) jtarben drei alte Erden 
pilger jozujagen ganz plöglid. In il 
berfeld jtarb der alte Onkel Gerhard 
Spenit, in Grünthal die alte Großmut 
ter Sjaaf Heinrichs, und in Altona der 
alte Nachbar unjerer lieben Mutter, On 
fel Cornelius Kröker. Letztgenannter 
bat noch »ſieben Stunden ſehr hart lei 
den müſſen, jonjt hat er bis an jein Ende 
geichafit, jo gebrehli er auch ſchon bei 
jeinem Aler (nabezu 76 Nahren) war. 
Seine Gattin, die ihm überlebt, ift jchon 
elf Sabre mehr oder weniger blind, wel- 
ches cbenjo plöglid fam, übernacht, als 
jeßt der Tod. Bon den Eritgenannten 
haben wir von feiner Krankheit gehört. 
Eine recht ernite Sprache hat der Herr 
bierdurdy wieder zu uns geredet; wir je 
ben fait täglich, da wir unier Seelenheil 
nicht zu verläumen haben, wenn wir de®: 
ielben je teilbaftig werden wollen. Der 
Tod fennt fein Erbarmen, ob es den Be- 
treffenden oder deren Angehörigen paßt, 
davon ijt feine Nede, jondern mit einmal 
iit er da, und dann beißt es: Tue Ned) 
nung von deinem Haushalten, du Fannft 
binfort nicht mehr Haushalter ijein! 
Deshalb wollen wir einander ermahnen 
und ermutigen, unjere Seligfeit zu jchaf 
fen mit Furcht und Zittern; wer mod) des 
Kindichafttrechtes gewiß ilt, möchte doc 
feine Zeit mehr verlieren, bis daß Got- 
tes Geiſt uns Zeugnis gibt, da wir jeine 
Kinder jind! 

Auf der Kranfenlifte iſt noch die alte 
Tante David Hiebert, jeit einem Monat 
an Schlaganfall Teidend; aber Gott jei 
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Danf, jie hat ihr volles Bewußtiein, wel- 
ches dieje Krankheit jo oft verjtört, und 
lie fann ihrem Ende mit vollem Bewußt— 
jein entgegenjehen. Aber jie bedarf der 
Fürbitte der Kinder Gottes, denn der Ber- 
jucher will ihr manchmal die Hoffnung, 
dab ſie bei Gott in Gnaden jteht, ver- 
dunfeln. Auch nod) mehrere Xeidende 
ind in der Umgebung, und unjer Wunſch 
und Gebet ijt, daß der Herr allen recht 
nahe jein möchte, einem jeden nad) jeinem 
perjönlichen Bedürfnis. 

Für uns und für viele andere mit uns, 
denen der Herr bisher Leben und Ge- 
jundheit erhalten, war die legte Zeit eine 
seit des Segens. Am 26. Juni tagte 
in Winkler in der M. B, Gemeinde, ein 
Sängerfejt, weldyem wir beimohnen durf 
ien, Manches jchöne und erhebende Lied 
it im Chor gejungen worden und hat 
einen Segen verbreitet. Die darauffol 
genden Tage wurde dort die Bibelfon- 
ferenz, an der ji) die Gemeinden, M. 
B. Gemeinde, Bruderthaler Gemeinde 
und Bergthaler Gemeinde teilnahmen, ab- 
gehalten. Für uns ijt dieje Konferenz, 
welche zweimal im Sabre jtattfindet, im 
mer von großem Segen. Wir erbauen 
uns gemeinichaftli” im Worte Gottes, 
und geiftbegabte Männer erflären uns 
dDasjelbe und tun uns den Willen Gottes 
daraus fund. Ja, noch einmal: es jind 
Segensjtunden ! 

Bon bier aus erging die Einladung 
an Bruder E, Siebert, den weit und breit 
befannten Evangeliiten und Solporteur, 
uns bier in Altona mit dem Worte Got 
tes zu dienen. So hat er denn den eriten 
und zweiten diejes Monats abends mit 
einer Predigt gedient. Den Erfolg da- 
von wird die Ewigfeit ausmweijen. Auch 
hatten wir mehrere Brüder zu Beſuch, 
weldye, um an der Konferenz teilnehmen 
zu fönnen, aus dem Nordweiten gefom 
men waren. Da waren zum Beiipiel 
die Brüder D.D.B.Epp von Laird, meines 
Mannes leiblier Bruder, und jeine 
Tochter Lena, und dann der Bruder Ja— 
fob €. Penner, mein Couiin. Dieje wa 
ren unfere perjönliche Gäſte, jedoch nur 
auf furze Zeit, denn wir mußten uns 
wieder ein „Auf Wiederjehen!” zurufen. 

Den 29. Juni hatten wir aud einen 
ichönen, janften Negen, wonad) wir jchon 
eine Zeitlang jo ſehnſüchtig ausgeichaut 
hatten. Diejer bat, Gott jei Danf ‚die 
"Felder, welche jchon jo jehr von dem vie 
len Sturm gelitten hatten, erfriicht und 
belcbt. Es ſieht auch heute wieder nad) 
Regen aus. 

Nun niöchte ich noch mit des Editors 
Einwilligung etwas befannt machen. Wir 
fanden am 14. Wpril eine jchwarzjeidene 
Kopfbinde, fait neu, zwiſchen Johann 
Siemens und der großen Brüde. Wir 
dachten anfänglich, es auszufinden, wen 
dieielbe gehöre, haben aber jpäter davon 
vergeffen, bis wir ſie miteinmal wieder 


antrafen, So mill ich denn jetzt ernit 
machen und jehen, den Eigentiimer zu 
finden. Es war am ermähnten Tage 


Hochzeit bei obenerwähnten Nohann Sie 
mens, und weil es wahrſcheinlich jemand 
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von den Hochzeitsgäften verloren hat, jo 
dachte ich, würde die Bekanntmachung, 
welche wir in der Poſt ausgehängt hat- 
ten, wohl nicht den Betreffenden erreichen, 
weil jie lange nicht alle hier zur Bolt 
fommen, und deshalb dieſe Mitteilung. 
Bitte, wenn diejes von jemand gelejen 
wird, der von jolchem Berlujt weiß, uns 
davon in Kenntnis zu jegen! Wir werden 
dann verjuchen, diejelbe zuridzuerjtatten. 

Ale Verwandten und Bekannten hüben 
und drüben berzlidy grüßend ſchließt in 
Liebe wie immer, 

Maria Epp. 
Saskatchewan. 

Carnduff, Saskatchewan, den 17. 
Suni. X. Br. Wiens! 

Wenn’s genehm ijt, will id, um eine 
freie Stunde auszunügen und auch mei- 
nen Freunden nahe und fern Nachricht von 
meinem Tun und Treiben zufommen zn 
laffen, einen furzen Bericht einjenden 
mit der Bitte, denſelben in der werten 
Rundihau zu veröffentlichen. 

Alfo, ich befinde mid jeßt bier bei 
Garnduff, Sasf., unter den Gejchwijtern, 
die von Kanſas vor vier Jahren hierher 
gezogen jind, und ich wurde her gerufen, 
um an einer Anzahl junger Seelen Kate 
hismus-Unterricht zu erteilen. 

Obwohl ich mir meiner Schwacdheit 
wohl bewußt bin und ich die Verantwor- 
tung je länger je mehr fühle, die man 
mit ſolcher Arbeit übernimmt, zumal in 
einer fremden Gemeinde, und ich deshalb 
diefe Arbeit lieber einer beſſern Kraft 
überlajjen hätte, fonnte ich doc) nicht an- 
ders, als dieien Ruf al vom Herrn an- 
ſehen, und in dem Bewußtſein, daß, wenn 
der Herr ruft, fein Anecht folgen muß, 
entichloß ich mich, die daheim joeben vol- 
lendete Arbeit hier von neuem im Namen 
des Herrn zu beginnen. 

Am 3. d. Mtıs. fam ich bier an, und 
ich babe jeitdem jeden zweiten Abend mit 
elf jungen Seelen Unterridt, an den 
Sonntagen aber hatten wir je zwei Un- 
terrichtsjtunden; an den Zmijchenabenden 
haben wir Betrachtungen über den Rö 
merbrief gehabt mit den ältern ®Berjonen, 
und der Serr bat Gnade gegeben zu un- 
jerm ſchwachen Bemühen. Er iſt uns 
fegnend nahe gemwejen, bat die Herzen 
der jungen Beute geöffnet, dab fie fich 
als Sünder erfannten, aber auch den Weg 
des Heils ſehen fonnten und fi ent- 
ſchloſſen, zu Jeſu zu fommen, und jomweit 
ich es jetzt ſchon glaube jehen zu Fönnen, 
werden die meijten (obwohl wir mit dem 
Unterricht noch nicht durch jind) die Prü 
fung beitehen und zur Taufe zugelaffen 
werden. 

So jehen wir, da das Wort Gottes 
nod nicht jeine Kraft verloren hat, ſon— 
dern noch immer das ausrichtet, wozu es 
geiandt ift. auch wenn es von ſchwachen 
und undollfommenen Menichen verfündet 
wird; deshalb mollen wir nicht mutlos 
werden, fondern fortfahren zu predigen, 
zu trafen und zu ermahnen zur Seit und 
zur Unzeit, au) wenn es fcheint, daß 
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faft alles vergeblidy ijt, die Ungerechtig— 
feit überhand nimmt, die Xiebe in vie— 
len erfaltet; läßt ſich doc hier und da 
eine Seele zum Heiland führen, um ſich 
von ihm retten zu lajjen. 

Weil ich jchon längjt daheim jeim werde 
(wenn es des Herrn Wille ijt) wenn die— 
jes in der Rundichau erjcheint, jage ich 
den liebern Geſchwiſtern ſchon jegt mei- 
nen jchönjten. Danf für die freundliche 
Aufnahme und die köſtliche Bewirtung, 
die ſie mir haben zuteil werden lajjen. 
Der Herr vergelte es Euch, Ihr Lieben! 
Grüße Eud no zum Schluß mit Col. 
3, 13—15., 

Hatte beinahe im Zinn, wenn ich bier 
meine Arbeit vollendet haben wiirde, nod) 
einen Abſtecher nach Herbert zu machen, 
da id; aber bier nicht jo jchnell fertig 
werde wie ich) dachte, werde ich davon ab- 
jeben und warten, bis der Herr es jo 
fügt, dab es geſchehen fann. Bis da 
bin nehmt aud Ihr, meine lieben Hin 
der, einen berzlihen Gruß von 

Peter B. Epp. 








Herbert, Sasfatchewan, den 26. Ju— 
ni. Mit Gruß an den Editor und alle 
Leſer! 

Es iſt hier bei uns miteinmal alles 
anders geworden, denn es war hier ſehr 
bei und troden, jo daß das Getreide 
furchtbar gelitten hat, dod) jiehe da, den 
23. d. Mts, fing e8 an zu regnen, und es 
bat in diefen Tagen ſchon auf einigen 
Plätzen viel geregnet. Der Erdboden, der 
ihon jo dürr und troden war, ift bis 
auf den Grund durchnegt, und heute 
fühlt jich ein jeder von Herzen dankbar. 
Wenn es aud jchon nicht eine volle Ernte 
geben wird, jo doch Brot und Saat, und 
auf mancden Stellen auch noch mehr. 
Möchte der Herr ferner jeinen Segen 
dazu jchenfen! 

Unier Lehrer Daniel Fat, der hier 
wohl vier Jahre als Lehrer fungiert 
bat, hat ſich eine halbe Seftion Land 
fäuflich erworben und zieht auf's Land, 
und jo jind wir bier noch allem Wechiel 
unterworfen. Unſern Lehrer für die Zu- 
funft haben wir in Br. John Brandt ge- 
iunden. Er fuhr nah Manitoba, um 
dort unserer Konferenz beizumwohnen und 
nebenbei in den Ferien Erholung zu 
juchen. 

PBradepflügen iſt jekt an der Tages- 
ordnung. Bei Abram Töws, meinem 
Bruder, fiel diejer Tage ein Pferd beim 
Pflügen. Seine Frau, die bedenklich 
franf war, iſt auf dem Wege der Bei- 
jerung. Br. Serman Fast reift hier jett 
durch im Intereſſe der Bibelgeiellichaft. 
Sein Begleiter iſt Bruder Miller. Er 
hält auch Iehrreiche Anſprachen, und jo 
wird das Reich Gottes in feinen verjchie- 
denen Zweigen gebaut. 

Wir erhielten diefer Tage einen Brief 
von meinen Eltern in Rußland. Der- 
ielbe hatte leider ſieben Monate gereift, 
vom Orenburgichen Gouvernement bis 
hier. Der Ertrag der Ernte war dort 
jo fünf Pud. W. von der Desjatine. 
Meine Brüder jind auf verjchkedenen 
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Blägen im den Dienſt verjchidit, bei 
4,000 Werft von einander, Ein jeder 
derjelben hat eine Yamilie. Das übrige 
bleibt zu denfen, — Mit Gruß, 

Ssacob 3. und Hel. Töws. 





Sepburn, Sasfatdhewan, den 28. 
Sun, Werter Editor der Rundichau! 
Da ich vor einiger Zeit eine Todesnad)- 
richt einjandte, die aber verloren gegan- 
gen iſt, jo jchreibe ich jie auf Wunſch noch 
einmal. 

Es hat dem Herrn über Leben und Tod 
gefallen, unjere Schweiter Maria, Frau 
des Jakob Meimer, geborne Giesbrecdht, 
von uns in die Emwigfeit zu nehmen, wo 
ihrer ein beſſer Los barrt. Uns war e8 
leider nicht vergönnt, an ihrem Sarge zu 
jein und an der Trauer mit den lieben 
Angehörigen teilzunehmen, dann bejon« 
ders mit dem lieben Puder und dem 
Kindern, die den Verlujt der Mutter gar 
iet empfinden. Es war »ein jehr ftür« 
miicher Tag. Wir fuhren bis zur Fähre, 
ser nicht über den Fluß, konnten den 
lieben Bruder aber Nachricht ſchicken, daß, 
.ern’s möglic) wäre, wir der lieben 
Schweſter Antlig noch einmal schauen 
möchten. So murde es auch gemadht; 
Begräbnis war, aber die Gruft wurde 
un eriwegen nicht angefüllt. Im Haufe 
des Bruders wurde das Lied 164 gejun- 
gen. Br. Sawagfy las Pſalm 39. Nach— 
dem gebetet worden, begab jich der Lei— 
nzug zur Kirche, die fünf Meilen ent- 
ternt it. Dort ſprach Bruder Zaraßid 

er Stor, 5, 1—10, Bruder Harder über 
Difb. 14, 13: „Selig find die Toten, die 

n dem werin jterbın von nun an.” 

2 Beilt 'pricdht, daß fie ruben von ihrer 
Arbeit, dena ihre Werfe folgen ihnen 
vd. 

Sa, auch ſie darf ruhen, jie bat eine 
dııcre Lau'bahn Hinter ji, aud ihr 
sig ging ort durch Dornen und Diiteln, 

Sann wurde das Lied 173 gejungen 
und De Leiche in die Gruft gelafien. 
Beim Bruder gabs noch eine Mahlzeit. 
Der Sturm tobte bis in die Nacht. Doch 
früh morgens war bloß, Wind. Schnell 
machten wir wieder bereit, und e8 ging 
"ber den Fluß. Dann wurde zu Mit: 
tag geipeijt und wir fuhren zum Kirch— 
Ger. Nochmals wurde die Leiche beiehen, 
wobei auch uns gar tiefe Gedanken durch— 
gingen. Sie rubt nun, und einjt ſehen 
ir uns wieder. Am Grabe wurden die 
Lieder geiungen: 74, „Seh'n wir ung an 
jenem Ztrande?” und No. 75 und Ro, 
313: „Und löft jich bier das Nätiel nicht, 
der Tränen all, die bier geweint, Im 
Land voll ew'gem Sonnenlicht, da wirft 
du ſeh'n, mie dr’s gaemhint.” Chor: 
Drum trau auf Gott und harre aus, m’ 
dunkel auch dein Weg dir icheint. er en— 
det doch im Vaterhaus, dann wirft du 
ſeh'n. mie er's gemeint.” Dies Lich 
wurde mir aanz bejonders wichtig, weils 
ſo tröftend it. 

Alt iſt unſere Schweſter aemorden 40 
Sahre, jehs Monate und Sieben Tage. 
Außer ihrem Gatten trauern um ihrer 
fo frühen Tod neun Kinder, zwei En- 
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felfinder, ein Schwiegerjohn. Ein Enfel- 
find ging ihr vorigen September voran 
ins Semieits. Im Eheitande gelebt 22 
Sahre und neun Monate. Ihre Krank— 
beit war Darmentzindung. Sonnabend 
vor Oftern wurde jie operiert, und am 
Sonntag nad; Ditern waren wir bei ihr 
im Hoipital. Ihr Zujtand war aber 
ſehr ſchlecht und jie jelbit bewußtlos. Je— 
doch einmal erkannte ſie uns ein wenig, 
und auf die Frage ob ſie ſterben wolle 
und ob jie boffe jelig bei Jeſu zu jein, 
ſagte jie deutlih: ‚Sa. Den zehnten 
April fuhren Jakob und Mutter noch hin 
und blieben bis zum zwölften bei. ihr. 
Dann waren jie bis Dalmeny gefahren. 
Bon dort hatte er nody zum Hojpital ge- 
phont und gefragt, wie es mit ihr jtehe. 
Dann hatten jie ihm gejagt, wenn möglid), 
jolle er zurücdfommen. Und er ijt gleid) 
auf dem Automobil bingefahren. Aber 
als er Hingefommen, war jie bereits 
dreißig Minuten todt. Als er vorher 
bon ihr weggefahren war, war jie ganz 
munter gewejen, und hatte noch viel mit 
ibm beiproden, und jo nahe war ihr 
Ende. Jedoch jie wollte gar nicht ge- 
jund werden, jie wollte zu jenem Heim, 
welches immer ihr eigen jein werde; jie 
war bereit und von allem los. Krank 
gewejen 3 Wochen, im Hojpital gewejen 
13 Tage. Dieje unmvollfommene Nach 
richt diene allen Freunden zur Auskunft. 
Und jollten Fehler darin jein, jo wolle 
man entichuldigen, denn id) habe viel vom 
Sörenjagen, weil wir auf dem Begräbnis 
nicht zugegen waren. Sch muB nod) be- 
richten, dal; der Herr uns mit einem durch— 
dringenden Negen gejegnet bat. Ihm jei 
Danf, denn es fehlt an Negen. Es hat 
ſehr geregnet. 

Kun, ihr in Herbert, was macht ihr? 
Franz Giesbrecht, iſt Jakob daheim? bit 
te zu jchreiben! Unſer Baby ijt ein wenig 
beſſer. Eine Zeitlang war es ſehr 
ſchlecht. Ob Abram Frieſen, Altona, 
die Rundſchau leſen? Dann bitten wir 
herzlich um Briefe. Seid alleſamt herz— 
lich gegrüßt von euren geringen Mitpil— 
gern nach Zion, 

Sara und Gerhard 
Giesbredt. 

Es lejen dort verichiedene Abram Frie— 

jen die Rundſchau. Ed.) 





Wie wird ein Jüngling feinen Wen un— 
ſträflich gehen? Wenn er ſich hält nach 
deinen Worten, Pl. 119, 9. 





Die Jahre der Jünglinge find wohl 
bon 12 bis 25 Nabte, eine Reihe von 
Sahren, wo der Menſch gewöhnlich ſich 
für etwas in feinem Leben vorbereitet. 
Doch leider nimmt jo ein Nüngling oft 
eine ganz falihe Richtung. Deshalb die 
Frage des Pſalmiſten: „Wie wird ein 
Süngling jeinen Weg unjträflich gehen?” 
Dod; wir finden nad) der Frage ſogleich 
die Antwort darauf, nämlich: „Wenn er 
ſich hält nach deinen Worten.” 

Sch möchte einige Winfe geben und Ge 
danfen hervorheben, wie oder wodurch 
ein Jüngling feinen Weg unfträflich ge 


Mennonitifche Rundſchau 
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Denn meine Augen haben 
Deinen Heiland gejehen! 
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Nicht allzuoft fehen wir uns in der angenehmen Lage, unſern Leſern 
Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfaßt worden find. Sie find über- 
haupt jelten, diefe Bücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung iſt diefes Buch 
wohl das erite jeiner Art, das aus mennonitifcher Feder jtammt. Sein Inhalt 
ift ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei manchem aus Rußland Eingewanderten be- 
reit8 der Erinnerung entihmwundene Erlebniffe aus der alten Heimat wieder 
friſch ius Gedächtnis zurüdzurufen. Wer von uns gemwejenen Rußländern 
horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulzenbott“ an fein Ohr ſchlägt? Wie ge- 
läufig waren uns nicht die Namen: QTimofei, Lewko, Matwej und viele andere” 
Dies Bud) ift 383 Seiten ftarf, und ift ſchön in Zeinwand gebunden. 





Brüderihaft in Rußland 
Don Y_ MW. Zriefen 


Mit vielen Jlluitrationen, in elenıntem Originaleinband $3.50; Porto 30 G. 


Es hat lange gedauert, aber endlich ift e8 nun doch da, diejes wertvolle 
Geſchichtswerk von P. M. Friefen. Für das Innge Warten find wir reichlich 
entfhädigt worden durch verjdhiedene jehr wertvolle Anhänge und Zulage 
zum anfänglihen Manuffript. Natürlich iſt das Werk dadurch verteuert 
worden, aber das jollte die Käufer nicht abhalten. Es wird hier, einfady ge- 
ſagt, viel geboten und durchaus Zuverläfliged, wenigjtens was die SYaupttat- 
ſachen unjerer Geſchichte betrifft. Der verehrte Autor ift im Auffuchen von 
fiherem Quellmaterial großartig findig oder glücklich oder beides zugleich ge- 
wefen. Eine leidyte Lektüre ift da8 von ihm Dargebotene allerdings nicht und 
wird auch für mandyen nicht gerade durchweg das fein, was man eine jpannesı- 
de oder interejjante Lektüre nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ftarfen 
Bude wird nur für gewifje Kreiſe von Intereſſe fein.” Doc wird ein jeder des 
Intereffanten und Lehrreichen fo viel darin finden, dab ihm der Preis, den 
er für daß Bud gezahlt, nicht jchade jein wird. Daß die Gefchichte der Men— 
noniten in Rußland mande ſehr unfchöne und unerbaulidhe Epifoden aufweift, 
braucht nicht gejagt zu werden, gejagt werden aber muß hier, das M. P. Frie— 
fen fein Schönfärber ift, obgleich oder gerade weil er ein aufrichtiger, warmıer 
Freund feine® Volkes ift, was der Leſer überall durdfühlen wird. Die Ge— 
idyichte, zumal eine im rechten Geiſte gefchriebene, ift eine Zehrmeifterin. Be- 
berzigen wir ihre Lehren! 
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ben fann, und aud, wie ein Süngling 
fann durch mancherlei gehindert werden, 
einen Weg unjträflid zu geben. 

Unſträflich meint unjchuldig, ein tadel 
fojes Leben zu führen. Um diejes The- 
ma näber zu verfolgen, wähle ich mir 
drei fragende Hauptge anfen, gerichtet an 
einen Süngling: 

I. Wie erfüllit du »as 
Eltern gegenüber? 

2, Unter welcher Geſellſchaft befindeit 
du dich? 

3. Was ift dein Leleftoff? 

Zwar würde noch eine mandje andere 
Frage zu Ftellen jein, doch wir eilen. Alio: 
Das Gebot, welches eine bejondere Ber- 
heißung bat, iſt ja: „Ehre Bater und 


Gebot deinen 


Mutter.” — Ferner: „Die Furcht des Herrn 
iſt der Weisheit Anfang, und Meiden 


das Böſe iſt Verſtand.“ 

Mancher Jüngling hat's bitter bereut, 
daß er in ſeinen frühen Sünglingsjahren 
jo oft und jo ſchmählich jeine Eltern durd) 
Ungehorſam betrübt. Ja, jet jieht er's 
ein, da hat die Sünde den Anfang genom 
men. Hätte er das Gebot des Vaters oder 
das Bitten der warnenden Mutter nicht 
überhört, dann wäre er jeßt nicht in fol 
dem Elend. Jede Sünde nimmt ihren 
Anfang, wie ein Schneeball durd hin und 
ber Rollen ſich läßt zu einer großen Sta- 
tue machen, jo iſt's mit der Siinde. Sie 
bringt uns jchließlich ins ewige Verderben. 
Doch aber auch umgekehrt: Hörjt du auf 
die Warnung deiner Eltern, jo ruht die 
Verheißung auf dir für dein ganzes Le 
ben, und du gebit ſomit deinen Weg un 
Iträflich nach dem Wort des Pialmiften. 











2. Unter welder Gejellichaft befindejt 
du dich? Um ein unjträflicdhes Leben füh— 
ren zu fönnen, hängt viel davon ab, unter 
weicher Gejellichaft ich jtehe, denn irgend 
ein Verein oder Gejellichaft übt einen Ein- 
lu auf uns aus. Dder: was für einen 
Einfluß übe ich auf die Gejellichaft aus? 
Leben heit Einflus ausüben, jagt jemand 
in einem Reim. Unſere Worte und Hand- 
lungen beeinfluffen, ob wir wollen oder 
nicht, uniere Mitmenjchen und fönnen jo- 
mit durd den Einfluß unjern Mitmenicher 
eine beitimmte Lebensrichtung geben. 

Diejer Einfluß it für uns ein hohes 
Vorrecht, aber auch eine jchwere Verant— 
wortung. Wie traurig, wenn wir erfen- 
nen müflen, daß unjere Ausſaat oder un- 
ſer Einfluß giftig war. Na, oft iit ein 
leschtiinniges Wort, Scherz oder ein lieb- 
lojes Urteil über den Nächiten das Thema 
einer Gejellichaft. 

Kinder Gottes jollten davon ausgejchloi 
jen jein. 

Wollen neue Entichlüffe fallen, auf unje- 
re Mit- und Nebenmenichen in einer Ge 
jellichaft oder einer Unterhaltung einen 
von Gott geheiligten Einfluß auszuüben, 
um mehr ein unfträfliches Leben führen 
zu fünnen, oder, wie wir da weiter lejen: 
„Sch fuche dich von ganzem Herzen.” fer- 
ner: „Sch behalte dein Wort in meinem 
Herzen.” 

3. Was iſt dein Leſeſtoff? Kurz nun 
zum legten Sauptgedanfen. Wenn ein 
Süngling iucht, feinen Weg unfträflic zu 
gehen, jo fann ihm jein Leſeſtoff dazu 
viel helfen. Ein mander wird’3 in der 
Emwigfeit befennen müffen: Die Urſache, 
dab ich an diefem Ort der Qual bin, daß 
war das giftige Blatt, ja der ſchmutzige 
Roman. Aber manden fönnte heute noch 
aeholfen werden, ſobald er völlig damit 
brechen wollte. Doc; leider, leider, wer 
wird das giftige Webel aus der Welt 
ſchaffen? Menn heutzutage das Geld, 
welches für die Preſſen al3 auch für die 
ſen Leieftoff bezahlt wird, für den Zweck 
des Neiches Gottes geopfert würde, dann 
fähen wir's anders um uns ber.E3 fönnte 
ein mandes Gotteshaus daſtehen, eine 
mande Stätte der Anbetung. 

Nur au Schade ift es, wenn ſich ein 
Sinalina, oder ich möchte Sagen, ein 
Christ. läßt mit ſolchem Wahn betören 
"und das Gift folder Schriften einfaugt. 
Sa. ijelbft ein Mind Gottes kann dadurd 
großen Schaden an feiner Seele nehmen, 
und das teure Bibelbuh wird unterm 
Staub veraeffen. Deshalb laßt uns auf 
die Frage: „Wie wird ein Jüngling 
jenen Weg unfträflich geben,” den letzten 
Teil des Verſes beherzigen und ihm nad 
denfen, nämlih: ‚Wenn er fich halt nad 


deinen Worten.” Einaejandt. 
Gennollene Schubfächer, Türen und 
Fenſter fann man ſelbſt wieder zum 


leichten. ipielenden Sana bringen, indem 
man die Flemmenden Flächen mit Seife 
oder Del tüchtig einreibt 





x Bemühe dich, anerfennend zu reden, wo 
ih eine Gelegenheit dazu bietet. 


Mennonitifche Rundſchau 
Neijeberidht. 
(Bon Heinrich Rempel.) 


Schluß. 

Sonntag, den 23., fuhren wir als den 
legten Sonntag zuerjt nad) der Verſamm— 
lung, wo der alte Bruder P. Schulg die 
Einleitung madte mit Xuf, 15, 11—32. 
Gleich nad) der VBerjammlung fuhren wir 
mit den lindern nad meinem Better, 
Heinrich Willems, welde etwa vier Mei- 
len von Rojthern wohnen. Wir hatten 
dieſe Strede in ungefähr zwei Stun— 
den zurüdgeleg. Dort gajtrierten wir 
bei den lieben Berwandten bis gegen 
Abend, und alsdann fuhren die Kinder 
mit meiner Gattin per Muto wieder heim. 
sch, da ich mein Vornehmen, die Stadt 
Roſthern zu jeben, ausführen wollte, blieb 
nod) dort bei den lieben Geſchwiſtern Wil 
lems über Naht. Einige Zeit nad) rm 
Frühſtück eilen fuhren Willems mit mir 
nad; Lehmans, weldes bier Frau Corne 
(ins W. Neimers’ Bruder it, wo wir aud) 
zu Mittag ſpeiſten und eine jchöne Un 


terhaltung hatten — aud in religiöjer 
Hinſicht. Wie mir vorfam, waren die 


Leute befehrt und bemüht ums Seligwer- 
den, wenn jie aud) zur evangeliichen Ge- 
meinichaft gehörten, die ja wohl! nicht ein 
wehrlojes Befenntnis haben. Aber der 
Mann hatte doch einen mwehrlojen Sinn 
und bedauerte e8, daß er jih nicht frü— 
ber einer wehrlojen Gemeinde angeſchloſ— 
ſen hatie. et waren die Leute auch in 
eire fir fie ſchwere und traurige Lage 
veriegt, ımdem einer von ihren Zöhn-« 
auch eingezogen war. Er äußerte jich 
dahin, day wenn es ihn auch zehntau- 
iens Dollars forten jollte, jo würde cr 
doch veriuchen, ihn loszumaden. DL e 
ihm gelingen wird, iſt zu bezmeifeln 
Uebrigens jind jie im Natürlichen gut ab. 

Bon dort fuhren wir nad) der Ztadt 
Roſthern, wo ic; meinen alten Bekannten 
und Freand Wilhelm Rempel beindjtı, 
den ich ver vielen Ichren in Maritoba 
leunen ge.ernt batte, zu der Zeit als er 
noch in Gretna ob: end uniere Schu- 
‘en auf der Ditreferve cls Infjpri.* be— 
juchte, und ich als Lehrer ihn dort in 
Gretna beiudite. Das war in deu eriten 
Sahren, als wir von Rußland herüber- 
2 /emmen waren. Wiewo)' es nur ein 
furzer, flüchtiger Beſuch war, jo hatten 
wir dod) eine intinme und rege Unterhal 
tung nad) verjchiedenen Richtungen über 
Erfahrungen, die wir gemadt hatten ın 
unsern Leben, jowohl in natürlicher als 
geitliher Hinſicht. So wurden unter 
anderm auch nod ragen gerichtet nad 
damals befannten Berjonen in unterer Ge- 
gend ufw., weldye ja ichom nicht alle am 
Leben jind. Nachdem ich mit dem Better 
Willems etwas die Stadt angejehen hatte, 
beitieg id 3 Uhr nachmittag den Zug und 
fuhr nah Warman, wo id den Zug be 
iteigen mußte, der nad) Langham fährt, 
nämlich C. N. R. Da der Zug dort aber 
auf einen andern Zug eine Stunde und 
vierzig Minuten warten mußte, fam ich 
erit um halb jieben Uhr in Langham an. 


-[a 


13 


Ich hatte auch noch auf dem Zuge von 
Roſthern nad) Warman die Gelegenheit, 
mit dem Prinzipal und Velteften David 
Toms, der auf dem Wege nad) Regina 
war, befannt zu werden. 

Des Abends fuhren wir nad) dem ſüd— 
lihen Bethauje zur VBerjammlung. Bru- 
der Hager, von dem ich jchon früher er- 
wähnt habe, predigte über den 32. Palm, 
Er machte trefflihe Bemerfungen und pai- 
jende Anwendungen in bezug des Textes. 
Dann ſprach Bruder Erdmann Nidel 
über Joſ. 24, 15: ‚Gefällt es euch aber 
nicht, dab ihr dem Herrn, uw. Der 
Sauptgedanfe war: Ein jeder muß die 
Wahl trefien, und zwei Wege jind nur 
zu wählen. Dienstag, den 25., waren 
wir nur bei den Kindern. Es famen noch 
mehrere Seichwilter zum Abjchied, näm— 
lich die alten Geſchwiſter Peter Schulgen 
und Geichwiiter Wilhelm Thiehens jamt 
ihren Kindern, Gerbards Ylamings, die 
gefommen waren, der Hochzeit beizumoh- 
nen, die des Mbends in der Tömien Kir— 
die Ftattfinden jollte. Die Braut war 
Wallen Tochter, ein Großkind der alten 


Geſchwiſter Thießen. Den Namen des 
Bräutigams habe ich vergelien. Die Trau— 


handlung wurde wieder von dem Orts 
prediger Heinrich Wiebe vollzogen. « 
Mittwoch, den 26., fam denn wieder 
die Scheideitunde mit den lieben Kindern, 
welche ſolcher der Kinder entfernt woh— 
nen bat verjtehen fann und weiß, was 
es dann für Gefühle gibt, wenn man 
von jeinen lieben Kindern ſich verabichie- 
den muß. Alſo drei Uhr nachmittag, 
nachdem wir von unjern Sindern Ger— 
bard S. Rempels Abſchied genommen hat— 
ten, machten wir uns mit den Sindern 
Schultzen auf den Weg nad) Zasfatoon, 
um dort um act Uhr zehn Minuten den 
3ug auf der Grand Trunf zu bes 
iteigen. Auf dem Wege bielten wir noch 
bei Jakob Schmidten an, um zu jehen, 
wie es mit ihrer Srebsfur ausgefallen 
jei. Sie hatten ja viel dabei erfahren, 
aber zur Zeit jabe es übrigens ganz gut 
an, Wir trafen dort auch noch Schmid- 
ten ihre Mutter, Frau Klaas Reimer an, 
die auch leidend und in einem fiimmer- 
lichen Zuſtande iſt. Sie ijt geionnen, in 
nächſter Zeit mit ihrem Sohne Aaron 
nach ZSteinbah zu fommen. Als wir 
nach der Station bei, Sasfatoon famen, 
erfuhren wir, daß der Zug ſich eine 
Stunde, und dann jpäter, daß er ji 
noch mehr veripätet hatte, jo dab mir 
antatt adyt Uhr zehn Minuten nur erjt 
ungefähr um halb zehn abfahren fonnten. 
So werden die Rinder daher nur jpät 
nachbaufe gekommen jein. Schon des 
Nachts wurden wir vom Zuge aus ge 
wahr, da cs regnete, und als wir in 
Winnipeg ausitiegen, verjtärfte jich der 
Regen und bielt auch jo den Weg über 
bis nah Haufe an. Unſer Sohn Ja— 
cob Rempel holte uns per Auto ab. Wir 
hatten Sorge, ob wir auch noch alüdlich 
miürden beimfommen, indem das Auto 
öfters bin und ber alitt, bejonders auf 
dem hoben „anfgegradeten” Damm. Doc 
der Sohn ermutigte uns immer, und 
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Land! Land! 


Für Mennoniten Anfiedlungen in 
Alberta, Canada. 

Scheint’s iſt unter den Mennoniten 
Brüderichaiten eine Bewegung im Gange 
nach Canada überzufiedeln, wo die Predigt 
im deuticher Sprache nicht verboten ift und 
nie verboten wird, wie es bereits in Mon- 
tana und Siüd-Dafota der Fall ift. 

Der Unterzeichnete, Schweizer, vertritt 
eine Zandgeiellichaft, welche 122,000 Ader 
alles in einem Stüd, in Mlberta, Canada, 
zu verfaufen hat. Günſtig für gemijchte 
Sarmerei, Vieh- und Schafzucht. Diefes 
Land fann alles zufammen oder in Stüf- 
fen von irgend einer Größe gefauft wer— 
den. Diefer ganze Komplex enthält 760 
Bierteljectionen, und iſt Raum da für eine 
ganz große oder mehrere kleine Anſied— 
lungen. 

Wer jich hierfür intereffiert, bitte, jchrei- 
be jofort um meitere Information an 

Garl Hettler, 

319 Nobert Str., St. Paul, Minn. 








erklärte, daß es nicht jo jchlimm wäre, 
wir würden jchon glüdlih nad) Hauſe 
fommen. Und wir famen denn auch mit 
Gottes Hilfe nachhauje, nämlich den 26. 
Juni. Wir jagen denn auch herzlich 
Danf für all die Segnungen, die wir dort 
genoſſen haben und für die Aufnahme 
und Bewirtung, die uns unter den lie 
ben Geſchwiſtern zuteil wurde, 





Iſt jetzt ihre Yamilienmedizin. Herr 
Franz Zahr von Wilfensburg, Ba., 
ſchreibt: ‚Seitdem ich Forni's Alpenfräu- 


ter gebrauche, bin ich micht mehr mit 
Magenleiden geplagt, auch find meine 
Kopfichmerzen vollitändig verichwunden. 


Alpenfräuter ift jett unſere Familienme 
dizin.“ Ungleich anderen Medizinen wird 
Forni’s Mlpenfräuter nicht durch Apothe 
fer verfauft; Zofalagenten liefern e8 dem 
Bublifum direft aus dem Laboratorium 
der Seriteller, Dr. Peter Fahrney & 
Sons Co., 2501 Waſhington Blod., Chi— 
cago, U. 





Zunr Kool. 


Das Sauerfraut ftand befanntlich letz— 
ten Serbit in Gefahr, auf die ſchwarze 
Site gejeßt zu werden infolge feines 
deutichen Namens und feiner deutfchen 
Art. Man bat Namen wie „Freiheits 
fappes” und dral. in Vorſchlag gebradt, 
aber die Fabrifanten — es wird nam 
lich sehr viel Sauerfraut fabrifmäßig 
eingemacht — mwehrten ſich dagegen, denn 
die Faller und Kannen trugen die Auf- 
ſchrift ‚‚Sauerfraut” und es hätte viel 
aefojtet, eine Menderung vorzunehmen. 

Nun will man teftgeftellt haben, daß 
das Sauerfraut nicht deuticher, fondern 
bolländiiher Serfunft ift und 
da man es in den Niederlanden 
al Zuur Kool (Sauer Mohl) kennt. 
= Wir mögen uns deshalb beruhigen und 
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ruhig das holländiiche Gericht eſſen wie 
bisher. Nicht die Herkunft iſt's, Die 
das Gericht ſchmackhaft macht, jondern 
das Kraut jelbit. 

Es iollte mehr Sauerfraut gegefien 
werden. Die Merzte preiien es nicht 
umſonſt, d. h. jene, welche es ehrlich mei- 
nen und es nicht auf eine große Zahl 
von Patienten abgejehen haben. Es iſt 
dem Magen gejund, und was dem Magen 
geſund ift, it dem Menjchen befümmlich, 
denn befanntliy jtammen die allermei- 
iten Pranfheiten vom Magen. Der Ma- 
gen iſt ſozuſagen der Dampfkeſſel für die 
menſchliche Majchinerie, und wenn der 
Dampffeffel nichts taugt, dann iſt die beite 
Dampfmaſchine nuß- und wertlos. 

rüber, als man mehr Gemüſe aus 
dem Garten oder aus dem Keller aß, 
frifh und eingemadt, gab es weniger 
Krankheiten. Das Einmachen ift nicht 
jo Ächwierig und auch nicht jo fojtipie- 
lig. Freilich iſt es leichter, ſich das 
eingemachte Gemüſe aus dem Store zu 
holen, ob es nun Sauerkraut, Bohnen, 
Erbien, Tomatoes oder jonft was ift. 

Die Conjervenfabrifen find weniger im 
itande denm je, uns mit Eingemachtem 
zu verſorgen, dazu gejellt ji noch ein 
Mangel an Büchfen. Sicher ift ficher, 
daher jollten die Frauen diejes Jahres es 
machen wie ihre Großmütter e8 machten: 
Nämlich recht viel Gemüſe einmachen. 
Das geht nicht nur den Frauen auf dem 
Lande an, ſondern auch die Frauen in 
den Städten, die, wenn ſie ſelbſt keinen 
Garten haben, das Gemüſe leicht kaufen 
können. 

Es heißt Nahrungsmittel zu conſervi— 
ren, und den Fabrifen, die uns bisher 
veriorgten, jollte man etwa® von der 
Lait abnehmen. 

Per günftiger Witterung gibt es Ge 
mie in Hille und Fülle, daher Tege 
man Gurken ein, koche QTomatoes ein 
und bereite aus demielben möglichit viel 
Gatjup; man jchneide im Herbſt Bohnen 
und Kraut ein, trodene Bohnen und 
Erbien, man laffe feinen Apfel verder 
ben, jondern jammle alle Mepfel und ma 
ce „Apfelſchnitz', denn was man im 
Keller hat, braucht man nicht zu Faufen, 
und was man felbit zubereitet hat, ift 
nicht verfälicht oder verpfufcht. 

— Landmann. 








Ueber das Behanfeln der Kartoffeln 
ſchreibt der „Deutſch⸗Amerikaniſche 
Farmer”: 





„Meber die Zmedmäßigfeit des Be 
bäufelns der Kartoffeln geben die An 
ſichten in Iandwirtichaftlichen Kreiſen weit 
auseinander. Bielfah wird das Behäu 
feln als ein Mittel zur Steigerung des 
Knollenanſatzes hingeſtellt. Dieſes trifft 
jedoch nicht zu, denn es iſt durch genügend 
Verſuche ermittelt worden, daß die günſti 
ge Wirkung des Behäufelns von den Bo 
denverhältniſſen abhängig iſt und daß 
dadurch unter Umſtänden ſogar eine Ver— 
minderung des Knollenanſatzes herbeige— 
führt werden kann. 





17. Inli. 





Es darf als allgemein richtig angenom- 
men werden, dab das Behäufeln der 
Kartoffeln nur mirfliden Nutzen auf 
bindigen, zur Verkruſtung neigenden und 
auch jehr humoſen Böden bringt, die viel 
wajlerhaltende Kraft haben. Hierbei ift 
dann Borausiegung, dab die Knollen recht 
flach gelegt jind. Die um die Pflanze 
angehäufte Erde nimmt bei Regen ge- 
nügend Weuchtigfeit auf, während das 
überflüffige Wajler, daS den Sartoffeln 
ſchädlich werden fönnte, in den Willen 
abfliegen fann. Außerdem werden Die 
Knollen durd die Behäufung mit einer 
binreihend großen Menge nährftoffrei- 
ber Erde umgeben. Sollte die Ober— 
Hläde der Behäufelung dann noch ftarf 
verfrujten, jo empfiehlt ſich natürlid ein 
Brechen diejer Kruſte dur vorſichtiges 
Kultivieren mit einem eigenartigen Kul— 
tivator, um den Luftzutritt zu befördern. 

Auf leichten, durchläſſigen Böden, die 
befürchten laſſen, daß durch das Behäu- 
feln in trodenen Zeiten die Trodenheit 
in der die Knollen umgebenden Erde nur 
noch gejteigert wird, die WVegetationsver 
hältniſſe ſich aljo verichlechtern dürften, 
wird es entichieden beſſer und richtiger 
fein, das Behäufeln zu unterlafien. Es 
wird ſich bier dann aber empfehlen, die 
Zaatfartoffeln etwas tiefer, etwa 4 bis 
5 Boll tief zu legen, um fie in eine ge- 
nügende Menge Erde einzubetten, und 
auch, daß die Knollen nicht herausdrän- 
gen und an der Luft grün werden fön- 
nen. Die Regulierung der Wajjerver- 
hältniſſe geichieht dann durch wiederhol- 
tes, flaches Hacken, wodurd die im Bo- 
den aufgeipeicherte Feuchtigkeit zurüdge- 
halten wird. 

Das Behäufeln der NKartoffeln darf 
jelbitverftändlihh nur bei trodenem Wet- 
tor jtattfinden und auch wenn der Boden 
nicht zu Feucht it, jo da er Frümelt und 
nicht ſchmiert. Die zweckmäßige Zeit für 
die Vornahme diejer Arbeit ift übrigens 
von den näheren Umſtänden abhängig 
und fann nicht allgemein angegeben wer- 
den, immerhin muß es früh genug und 
auch nicht zu ſpät geichehen. Das Be- 
bäufeln darf nicht jtattfinden, jo lange 
die Pflanzen in ihrer Entwidelung nod 
ſoweit zurücd find, daß ein Weberdeden 
mit Erde möglih iſt und auch nicht 
erit, nachdem die Pflanzen ſchon groß 
geworden jind, dal; einzelne Teile durd 
das Behäufeln mit Erde bededt werden. 
ferner darf nicht mehr behäufelt werben, 
wenn die Pflanzen in Blüte fommen, weil 
in dieier Zeit jchon die Entmwidelung der 
Stolonen und der Anollenanfag vor ji 
acht, der dann dadurch geftört werben 
fann, das die Erntemenge beeinträdtigt 
wird. Ueberhaupt joll mit Eintritt der 
Blüte die Hadbearbeitung der Kartoffeln 
aufhören. 


Die Haut eines gekochten Eies iſt ein 
ichr wirfiames Heilmittel bei Geſchwü— 
ren. Siehe fie ſorgſam ab und lege fie 
auf das Geſchwür. Sie zieht den Eiter 
beraus und beieitigt die Entzündung in 
ein paar Stunden. 




















1918. 
Erzahlnung. 
Fortſetzung. 


Im Hauſe des Lucius wurden Fabians 
letzte Erinnerungen wieder beſonders le— 
bendig, als ihm dort die jüngſte Bewohne— 
rin entgegentrat, die kleine bleiche Maria 
mit ihren jeidenen Haaren und den 
ſchwarzen Augen, in denen nod) die Trü- 
nen um die verlornen Eltern jtanden. Mit 
gemiichten Gefühlen ſah der junge Mann 
das Kind an und gab ihr feine Antwort 
auf die Frage nad Ethelred. Er jah 
aber wohl, daß das Kind Myrrha, die e8 
in den Armen hielt und mit ihr heiße 
Tränen vergoß, einen merfiwürdigen Trojt 
gewährte, und auch Valentina fand Be- 
rubigung für ihren Schmerz in der Liebe 
zu dem Sind. 

Fabian dachte daran, daß auch Myrrha 
einſt eine Waije geiwejen war, fajt jo 
einfam wie die Kleine hier, und er ge- 
lobte ji) in jeinem Herzen, daß das Kind 
jich nie verlaſſen fühlen jolle. 

Maria plauderte von den wilden Tieren, 
wie jie in der Arena dahergefommen wa- 
ren, von den Chriften, mit denen jie ge- 
gangen war, von der mitleidlojen Menge 
rings umber, von ihrem lieben Bater, der 
ihr und der lieben Mutter zugelädhelt 
babe, und von dem guten Mann, der 
ihnen allen gejagt habe, jie jollten tapfer 
jein. Balentina und Myrrha verjtanden 
die Neden des indes kaum, obgleich 
ihnen die Schaufpiele im Amphitheater 
nicht fremd waren. Aber jie hatten die 
Arena nur jelten und mit Widerwillen be- 
jucht und dann jtets nur die Gladiatoren 


fechten ſehen, — und jelbjt von dieſen 
Szenen batten fie oft die Mugen abge 
wendet, Much waren jie mit den entiep- 


lichen Einzelheiten der letzten Tage ver- 
ihont worden. Fabian hatte ihnen nur 
gejagt, ihre Geliebten jeien würdig und 
ohne Schmerzen geitorben, — jeßt jeien 
ſie im Paradieſe. 

Die Zeit erfüllte Fabians Hoffnungen, 
die Tage brachten den Trauernden Troſt, 
und Nero und Tigellinus, ganz hingenom— 


men von ihrem grauſamen Tun, ſchienen 
ſie vergeſſen zu haben. 
Volgus war beerdigt worden. Fabian 


und Ethelred hatten tagtäglich das Ge— 
fängnis beſucht; die Reihen ſeiner Bewoh— 
ner lichteten ſich immer mehr. Den Jim 
ger Petrus mit Frau und Sohn, die ihm 
noch geblieben waren, ſahen die jungen 
Leute öfters, aber von Paulus konnten 
ſie nichts erfahren, trotz Fabians offener 
Hand, — eine der Zellen des Maximus— 
gefängniſſes hatte den Apoſtel verſchlun— 
gen. 

Die gräßlichen FFeitipiele gingen ih- 
rem Ende zu. An einem berrlidhen Mor 
gen ſtand Fabian vor der Säulenhalle 
in Zucius’ Haus. Er ſchaute über die 
Stadt bin, wo troß der ſchwarzen Trüm- 
merhaufen, die den Lauf des Feuers 
fennzeichneten, ſchon wieder reiches Le— 
ben herrichte. Aber das Nom war nicht 
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länger jein Rom. Seine alten Bezie- 
hungen bedrüdten ihn, und jein Ehrgeiz 
als Soldat war tot. Sein Streben ging 
jegt in neuen Bahnen, jein Herz hatte 
der Glaube weich gemadt, und jein Geift 
zar ganz von Liebe erfüllt. 

Heute war er bei Myrrha daheimge- 
blieben, aber Ethelred hatte ſich in die 
Stadt begeben, und eben jet ſah Yabian 
ihn zurüdfehren. Der Brite fam die Stu- 
fen von der Straße heraufgeitiegen. 

„Ich bringe Nachrichten!” rief er. „Und 
eine Botjchaft!” 

Fabian ahnte deren Inhalt. 

‚Bon Paulus?” 

‚Sa. Er iit in das Pompejusgefäng- 
nis gebradht worden. Der Prätor hat 
jeine Drohung nicht vergeffen. Paulus 
und Petrus müffen morgen jterben.” 

Obgleich dieje Nachricht feineswegs um 
erwartet fam, betrübte fie Fabian doc 
ſehr. 

„Er bat nach dir gefragt!” ſagte Ethel 
red. 

‚Zeine Botichaft enthält wohl die Bit- 
te, die andern jehen zu dürfen, ich ahne 
03.” 

Fabian wandte fih um und jchaute 
nad) den Zimmern des Hauſes, wo jidh 
das Köftlichite befand, was die beiden jun 
gen Männer auf Erden bejaßen. 

‚sa, das iſt jein Wunſch, und er 
weiß, daß es auch der unſere iſt!“ be 
richtete der Brite. „Aber weder Balen 
tina noch Myrrha jollen in das Gefängnis 
gehen. Marfus ift Paulus’ Wächter. ch 
babe ihm etwas zugefteft. Er will ſei 
nen Gefangenen unter Bededung bie 
berbringen.” 

Fabians Augen Teuchteten bell. 

„Sie find ſchon unterwegs,” fuhr 
Etbelred fort. „Ich bin jchnell vorausge 
laufen, um dich vorzubereiten.” 

„Welche Vorbereitung!” verießte Fa 
bian mit feuchten Augen. „Morgen müſ 
ten ſie ſterben.“ 

Von Ethelred begleitet, ging Fabian 
ins Haus, um Myrrha und Valentina 
von dem Kommen der Freunde zu be— 
nachrichtigen. 

Die Empfangsvorbereitungen erſchie 
nen faſt wie Spott! Die Sklaven brei— 
teten Matten und Teppiche im Atrium 
aus, und auf den Tiſch des Speiſezim 
mers wurden allerlei Speiſen aufgetra— 
gen. Die Springbrunnen durften zum 
erſtenmal wieder plätſchern, und die Frei— 
gelaſſenen und Sklaven ſtellten ſich vor 
dem Veſtibül auf, gerade wie wenn der 
Kaiſer erwartet würde. 

Das alles war nur ein Ausfluß ihrer 
Liebe und wurde von den betrübten Mäd— 
chen unter heißen Tränen angeordnet. 
Aber Fabian verſtand ſie und half ihnen 
mit Herz und Sand. 

Nah kurzer Zeit erfchienen die hochver 
ehrten Gäſte. Die Soldaten warteten 
draußen, während Marcus feine Gefan- 
aenen in das Atrium führte. Als ſich 
Fabian für deren Sicherheit durch fein 
Ehrenmort verbürgat hatte, erlaubte ihnen 
der Soldat, mit ihren Freunden in ein 
andere® Gemach zu geben . Er felbit 
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Sichere Genefung ; durd) das munher- 
für Kranfe | wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus 


gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
John Linden. 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger * ein⸗ 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
Office und Reſideng: 3808 Proſpect Abve. 
S. C. 


Retter-Drawer 396 Gleveland, O. 


Mon Yüte ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Unpreifungen. 





blieb zurüd und tat, von den Sklaven 
bedient, dem reichbeladenen Tiſch alle Eh— 
re an. 

Sobald die Freunde ſich in dem an- 
dern Zimmer gegrüßt hatten, nahmen jie 
Plat. Paulus jeßte ſich zwiſchen Ethel- 
red und Myrrha. Mit freundlichen Augen 
lächelte Petrus ihnen zu, denn Paulus 
hatte ihm mit tiefer Bewegung und oft 
von Schluchzen unterbrochen jein Wieder- 
linden von Miriams Kindern erzählt. 

Die beiden Apoftel waren müde, aber 
nicht bedrüdt. Ein NAusdrud von Ruhe 
und Glück lag auf ihren Zügen, und fie 
bradıten Sonnenihein in das Haus, wo 
man jie mit tiefer Trauer erwartet hatte. 

‚Eine lange Bilgerreije liegt hinter 
mir, meine lieben Kinder,“ jagte Petrus. 
„Aber ich ſehe mit einem Gefühl des 
Friedens darauf zurück. Seit ich Chriftus 
fennen lernte, dem ic) gedient habe, it 
mir nur Freude bejchieden geweien. Will 
euch das wunderlich diinfen nad allem, 
was wir fürzlich erlebt haben? Glaubet 
mir, die Leiden diefer Zeit find uns zur 
Läuterung beitimmt; aller Schmerz ift 
vergänglih, und der Hummer richtet um 





Mingen-Krante 


Barum leiden Sie noch an Unverbaulichkeit, 
faurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma- 
aenaafe und Mrämpfe, Sodbrennen, Herzflopfen, 
Kopfichmerzen und Verftopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


munderbare Linderung und fidhere Heilu 
bringen in foldhen Fällen. * 


Herr U. Idel, Owensville Mo., fchreibt: 
„Ib war feit vielen Jahren Magenkrant und im 
legten Jahre 


murbe es fo ſchlimm, dak ich nicht mehr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Tabletten ba- 
ben aber meine Aranfbeit aebeilt.. Meine Nachbarn 
find ana erftaunt wenn ſie mich wieder auf dem fHelbe 
feben, denn alle Leute glaubten id werde nit mebr 
larae Ichen.” 


Herr W. Mener, Florence, Nans., fchreibt: 
„Meine Mutter, mel jet 80 Yabre alt it, ge 
braudte bor einem re bie ®ermania Xabletten, 
nachdem biele andere I Tetne Hilfe braten unb 
fte wurde daburd gebellt von ihrem Manenleiden.” 
Brei? per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Bu beziehen durch den Im⸗ 
porter: M. Landis, Por NR. 12, Evanfton, This. 
Leute in Canada können dieje Medicin bezie- 
ber Ci A.R Moten, Bor 182, Ganz, Sa. 





Waſſerſucht, Kropf 


Ib buve eine ſichere Kur fur Aropt oder diden Hals 
‚Woitre), it abfolut harmos. Auch in Herzleiden, 
BWaflerfuht, Berfettung, Nieren, Magen und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Ergenmu und iraueniraniyiiie, Iwielde man um 
teten araiiiden Haid an: 


L. von Daacke, M. D,, 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 





jer Sinnen auf die glüdlichere Zukunft, 
—niemand bat Chriſtus vergeblich ge- 
liebt.” 

„So lange Zeit bin ich des Predigens 
gewohnt, dag mir fait jcheinen will, als 
hätte ich jede andere Redeform vergeſſen,“ 
jagte num der große Apojtel. „Meine Lie 
ben, um uns zwei dürft ihr nicht trauern; 
glaubet mir, icy babe diejes Schiejal jeit 
Jahren vorausgeiehen."” 

„Wir haben dich nur gefunden, um dich 
wieder zu verlieren!” ſchluchzte Myrrha; 
jie brady in Tränen aus, indem ſie ihren 
Arm um Paulus ſchlang. „Oh, hätte ich 
doch früher gewußt, daß du der Bruder 
meiner geliebten Mutter biſt!“ 

„Ich habe did; won Anfang an ge- 
liebt!’ jagte der Apoftel voll Freundlich- 
feit. „Bei dem Anblid von euch beiden 
fühlte ich jtet3 etwas wie eine Ahnung 
der Wahrheit in mir auffteigen. Ad 
Kind, hättejt du nur deine Mutter länger 
gekannt!” 

„Das iſt auch mein großer Schmerz!” 
rief Ethelred aus. ‚Du weißt ja, dab ich 
jie noch viel früher verloren habe als du.” 

„Du bilt uns davongelaufen,” verjeßte 
Myrrha. „Sie hatte dich verloren — und 
ih, deine unglüdlihe Schweſter, aud). 
Bon Flein auf warſt du beberzt und un 
erichroden!” 

‚ber jeßt jeid ihr eins im andern 
glücklich!“ nahm Paulus wieder das Wort. 
„Und glücklich jeid ihr mit den Freunden, 
mit denen ihr den Reit eures Lebens ver 
bringen jollt. In Tarjus, in meiner Ju 
gend —“ 

Sinnend lehnte ſich Paulus zurück; er 
ſchien ſich längftvergangene Tage ins Ge— 
dächtnis zurückzurufen. Zuerſt ſprach er 
von Miriam; ſeine Stimme klang heiter 
und vergnügt, jede Spur von Strenge 





Der verhodte Huſten. 


Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
fchnell geheilt durch die 


Sieben Kränter-Tabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Suftenreiz 
in den Brondjien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft 


Preis nur 80 Gent per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 
R. Landis, Box R, ı2, Evanston, Ohio, 


17, Juli 1918. 
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$orni’s 


Alpenkräuter 


ift ein Heilmittel, welches die Probe eines mehr als hundertjä Se 
brauchs beitanden hat. Es verbefiert das Blut; es —28 381 das 
ganze Syſtem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spanntraft, 


Weil es aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet iſt, 
fo kann deſſen Gebrauch dem Körper nur vorteilhaft fein. Es 
wenn überhaupt etwas, das ihm gleich fäme bei der Beh 


Grippe, Aheumatismus, Magens, 
Ceber⸗ und Hierenleiden 
Reine Ayothelermedizin; nur durch Spezialagenten gu beziehen. Man ſchreide an 


bt wenig, 
von 








Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 


2501-17 Wafhington Blod. 
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Neue Mennonitiſche Anſiedlung 


Die Ausſicht iſt, daß es 


in Central Britiſh Columbia. 


bei Vanderhoof und Engen, B. C., herum eine große 
blühende Mennonitiihe Anjiedlung geben wird. 


Es iind dort noch etliche Heim- 


jtätten zu haben, und jehr gutes Land ijt dort nod für niedrige Preije, und auf 


ſehr leichte Anzahlungen zu faufen. Es 


wohnen dort jhon mehrere Mennoniten, 


worunter auch Aelt. Heinrich Voth und jeine Kinder von Bingham Lake, Minne- 


jota, find. Wegen volle Ausfunft 
Britiſh Columbia, und extra niedrige 
3. €. Köhn, Ganadiicher NRegierungs 
rasfa. 





war verjchwunden. Ihm war die jchmwere 

Laſt jeiner Arbeit vom Herzen genom 

men, und jein Herr hatte ihm am Ende 

jeines Wirfens noch einen Augenblid der 

Ruhe gewährt. Fortſetzung folgt. 
Grziehung. 

Zwei Freunde ſaßen nad) längerer 
Trennung im Zimmer. Draußen unter 
den Ferftern jpielte und lärmte die liebe 
Jugend. Allgemach fing die Sade an, 
wüſt zu werden, und wie es dann hun 
dertmal gebt, wird das Spiel erjt wüſt, 
jo ift audy die Ungezogenheit unterwegs. 
Der Lärm wurde größer, und es währte 
nicht lange, jo waren Streit und Händel 
da. Beide Freunde eilten ans Feniter 
und überidhauten die Situation: ein hal 
bes Dutend ungen in bandgreiflichem 
Gemenge. Schnell jpringt der eine der 
beiden die Treppe hinunter, durch die 
Saustür auf die Straße, holt jich einen 
der jechs jungen Kämpfer aus dem Ge— 
wirre und gibt ihm eine gehörige Lektion 
mit feiter Sand. Die Wirfung war um 
ſo beiler, je unerwarteter der Eingriff 
fam. Verwundert aber jtand der Freund 
und fragte vorwurfspoll: ‚Warum denn 
gerade den? Die anderen waren ebenio 
ichuldig, zum Teil noch jchuldiger.” „Ja,“ 
lautete die Antwort, „das ift der Meini 
ge.” — Warum gerade der? fo hat ſchon 


über Manitoba, Sasfatchewan, Alberta und 


Eiſenbahn Raten wende man ih an 
Agent, 200 Bee Building, Omaha, Neb- 


mancher gefragt im Blick auf diejen und 
jenen Chriſten, der tiefer und anhaltender 
durch jchwere Leidenswege ging als an- 
dere Menjchenfinder, Und Gottes Ant- 
wort lautet: „Ja, das iſt der Meine.” 
Sugendfd. u. SU. 8. 


Gin berühmter Mann. 


„Sie iind ein glüdlider Mann,” jagte 
jemand zu dem berühmten Slavierjpieler 
Baderewsfi. Er antwortete: „Sie willen 
vielleicht nicht, dal meine Frau vor eini 
gen Jahren geitorben und daß mein ein 
jiges Mind ein unbeilbarer Krüppel iſt. 
Er iſt mein alles in der Welt, und mein 
Reihtum und mein Name fönnen nichts 
für ihn tun. Mein einziger Zweck zum 
Studium meines Berufs war der, ivenig 
tens die beite ärztliche Behandlung für 
mein Kind erlangen zu fünnen. Ad, es 
war ein eitler Traum! Und wenn das 
Publifum, das immer jo freundlich zu mir 
it, mir Beifall klatſcht, dann denfe ich 
an den armen Fleinen Knaben, der in dem 
Haufe an der See, das ih für ihn gemie- 
tet habe, auf jeinem Ruhebette liegt, und 
ich fühle e8, wie armjelig und eitel alles 
iſt.“ 


Hüte dich vor dem erſten Unfrieden. 





